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polizei zu umfaſſen . Davon unterſchieden ift die ſogenannte gerichtliche Medizin , bei

welcher es ſich lediglich um eine Verwerthung der mediziniſchen Wiſſenſchaft im Dienſte der Juſtiz —

verwaltung , hauptſächlich der Strafrechtspflege handelt . Da jedoch hiefür nach der im Großher —

zogthum beſtehenden Einrichtung die gleichen techniſchen Organe berufen find , welche im Dienſte

der Medizinalpolizei zu funktioniren haben , ſo müſſen wir , um einen vollſtändigen Ueberblick über

deren amtliche Leiſtungen zu gewähren , auch für die f. g. gerichtliche Medizin in unſerem Berichte

Raum geben .

Erster Abschnitt.

Medizinalpolizei .

Dieſelbe zerfällt im Hinblick auf ihre vorerwähnten Zwecke in gwei Theile . Als erſte

Aufgabe der Staatsverwaltung ergibt ſich die Erhaltung , Förderung und der Schutz der allge⸗
meinen Geſundheit gegen Gefahren . Man kaun die Geſanmnmtheit der hierauf bezüglichen Vor⸗

ſchriften , Maßregeln und Einrichtungen das Sanitätsweſen neunen . Sodann aber iſt es

Sache der Staatsverwaltung , die öffentlichen Bedingungen für die Heilung wirklicher Krankheiten

herzuſtellen . Die hierauf abzielenden Vorſchriften und Einrichtungen können als Medizinal⸗

weſen im engeren Sinne bezeichuet werden .

Der Darnſtellung beider Theile der Medizinalpolizei muß aber eine Darſtellung derjenigen

Organe vorausgehen , durch welche die Staatsverwaltung ihre Aufgaben in jenen zu verwirk⸗

lichen und zu bethätigen beſtrebt iſt .

I . Medizinalpolizeiliche Organiſation .
Die vollziehende Gewalt auf dem Gebiete der Medizinalpolizei wird , wie über —

haupt die geſammte Polizei , von dem großherzoglichen Miniſterium des . Junern mit den ihm

untergeordneten Bezirksämtern ausgeübt . Die örtliche Handhabung derſelben iſt geſetzlich der

Ortsgemeinde ( Gem. ⸗Ordnug. § 6) reſp . deren Bürgermeiſter ( Gem. - Ordng . $. 52) übertra⸗

gen , der ſie nach den beſtehenden Geſetzen , ſowie den Verordnungen und Inſtruktionen der

Staatsbehörde und unter ſteter Aufficht derſelben auszuüben hat . Su den Städten Karlsruhe ,

Mannheim , Freiburg , Heidelberg , Pforzheim , Baden , Bruchſal , Conſtanz , Raſtatt und Lahr

wird auch die Ortspolizei unmittelbar von der Staatsbehörde verwaltet . Da , wo jedoch cin

nicht ſchon durch das Geſetz beſtimmt gebotener Aufwand aus Gemeindemitteln für örtliche poli -

zeiliche , alſo auch medizinalpolizeiliche Vorkehrungen und Einrichtungen nöthig fällt , bedarf der
`

Polizeibeamte hiezu der Buftimmung der Gemeindeverwaltung ( Gen. - Ordn . $ 60 ) , welche auch

zu bleibenden ortspolizeilichen Vorſchriften erfordert wird (Polizei⸗Straf⸗Geſetz §S 23) . Wir

glauben diefe Stellung der örtlichen Selbſtverwaltung gegenüber der Staatsverwaltung darum

beſonders hervorheben zu müſſen , weil jener gerade auf dem Gebiete der Medizinalpolizei wegen

der meiſt gang ? örtlichen Natur der gu bekämpfenden oder gu fördernden Verhältniſſe , faſt die
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wichtigſte Rolle zukommt , hier alſo ſelbſt der beſte Wille der Staatsverwaltung unter Umſtänden
nichts ausrichtet , wenn ihm nicht die Einſicht und Bereitwilligkeit der Ortsgemeinde , die in Ver⸗
waltung ihrer örtlichen Angelegenheiten ſelbſtſtändig iſt , entgegen kommt . Es iſt dieſes Verhält⸗
niß für die Beurtheilung der örtlichen Zuſtände der Medizinalpolizei , insbeſondere in größeren
Städten , von weſentlichem Belang .

Um die medizinalpolizeilichen Aufgaben zu löſen , müſſen die Bedingungen der Geſundheiterkannt , die Urſache ihrer Störung ergründet und ſo die natürlichen Geſetze gefunden werden , nachwelchen die erwünſchten Zuſtände hergeſtellt werden . Die Kenntniſſe hievon können der Verwal —
tung nur durch Fachmänner verſchafft werden . Den eben erwähnten Staatsverwaltungsbehör⸗den ſtehen deshalb eigene mediziniſch-wiſſenſchaftlich gebildete Organe zur Seite , im Weſentlichenmit der Beſtimmung , die vollziehende Staatsgewalt in Erfüllung ihrer Aufgaben techniſch zuberathen und zu unterſtützen .

Mit ſolchen ſtaatsärztlichen Funktionen werden nur geprüfte Aerzte betraut , und ſchonſeit 1827 gilt der Grundſatz , daß nur diejenigen Aerzte eine Staatsanſtellung erwarten können ,die aus den geſammten Gebieten der Heilkunde geprüft ſind. Die mit Staatsdlknereigenſchaftangeſtellten Staatsärzte haben übrigens die gleiche allgemein rechtliche Stellung wie die Beamtender Staatsverwaltung überhaupt (Unwiderruflichkeit der Anſtellung , Penſionsrecht , Wittwenver⸗ſorgung ) .

1. Obermedizinalrath .
Als oberſtes techniſches Organ ward ſchon durch das erſte Organiſations⸗Edikt vom 4. Febr .1803 eine hauptſächlich aus Aerzten gebildete Sanitäts⸗C ommiſſion beſtellt , deren Ge⸗ſchäftskreis durch die das erſte Stück der Medizinal⸗Ordnung bildende „Conſtitution der General⸗Sa⸗nitätscommiſſion “ vom 3. Oktbr . 1803 geregelt wurde . Nach manchen unweſentlichen Modifikationen ,die wir übergehen können , erhielt dieſe Behörde unter der Benentung als GroßherzoglicherObermedizinalrath ihre neueſte , jetzt geltende Einrichtung durch die landesherrl . Verord —⸗nung vom 30 . Sept . 1864 ( Rgsbl . Nr . 56) . Unmittelbar dem Miniſterium des Innern unter⸗geordnet , beſteht ſeine Aufgabe im Weſentlichen darin , von allen in das Gebiet der Medizinal⸗und Veterinär - Polizei einſchlagenden Verhältniſſen und Zuſtänden fortlaufend Keuntniß zu nehmen ,um die oberen Staatsverwaltungsſtellen hierüber nicht nur auf deren Verlangen , ſondern auchſelbſt anregend techniſch zu berathen und ſo theils eine gedeihliche Wirkſamkeit der beſtehen⸗den Vorſchriften und Einrichtungen des Medizinalweſens , theils eine fortſchreitendeVerbeſſerungderſelben zu vermitteln . Die nähern Zuſtändniſſe in dieſer Hinſicht werden wir gelegentlich er⸗wähnen . Außerdem iſt derſelbe berufen, Vorſchläge zur Beſetzung erledigter ſtaatsärztlicher Stellenzu machen , über die Anerkennung der Berufsbefähigung der Kandidaten der Heilkunde und derPharmazie nach vorausgegangener Prüfung derſelben zu beſchließen, und endlich die erſtinſtanz⸗liche Handhabung der ſtaatlichen Disciplin über die praktiſchen Aerzte, Thierärzte und Apothekerauszuüben . Seiner gerichtsärztlichen Funktionen werden wir ſpäter gedenken .Der Obermedizinalrath theilt ſich zur Beſorgung dieſer feiner Geſchäfte in zwei Abthei⸗lungen , in jene für die Medizinal⸗Angelegenheiten und in jene für die Veterinär⸗Angelegenheiten,welche beide von einem juriſtiſch gebildeten Verwaltungsbeamten, als Vorſtand des Obermedizinal⸗
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raths dirigirt werden . Die Medizinal⸗Abtheilung beſteht aus fünf mediziniſch⸗wiſſenſchaftlich ge —

bildeten Räthen ( Obermedizinalräthen ) , welche bleibend mit Staatsdienerrechten angeſtellt ſind .

Zu Berathung wichtiger , das Hebammenweſen betreffenden Fragen ſollen die Kreisoberhebärzte

beigezogen werden .

Bei der Behandlung von Angelegenheiten , welche das Jutereſſe des geſammten Standes

der Aerzte, Thierärzte , und Apotheker berühren , hat der Obermedizinalrath den von den Aige -

hörigen des betreffenden Standes aus ihrer Mitte gewählten Ausſchuß zur Berathung beizu⸗

ziehen oder gutachtlich zu vernehmen , Disziplinarerkenntniſſe aber unter Zuzug und Mitwirkung

des Ausſchuſſes derjenigen Berufsklaſſe zu erlaſſen , welcher der Angeſchuldigte angehört .

Für die Beſorgung der Geſchäfte des Sekretariats und der Kanzlei iſt cin eigener Sekretär

und ein Kanzliſt beſtellt .
Die Zahl der geſammten Geſchäftseinläufe des Obermedizinalraths , welche ſämmtlich auch

ihre ſofortige Erledigung gefunden , betrug im Jahre

1865 1866 1867 1868 1869

3725 4317 4485 4288 3789 .

Die zur kollegialen Berathung geeigneten Geſchäfte werden in Verſammlungen der Mit —

glieder der betreffenden Abtheilungen ( Sitzungen ) erledigt , Beſchlüſſe anderer Art nur unter

Mitwirkung zweier Räthe und des Direktors . Die Zahl der Sitzungen der Medizinal - Abtheilung

betrug it . den genannten fünf Fahren :

22 23 24 19 2E

Vor dem Jahre 1862 wurden die Geſchäfte der Obermedizinalbehörde durch einen gleich —

falls mediziniſch⸗wiſſenſchaftlich gebildeten Direktor geleitet . Die ſeitdem beſtehende Einrichtung ,

wornach das Direktorium als Nebenfunktion einem ſtaatswiſſenſchaftlich gebildeten Verwaltungs⸗

beamten übertragen iſt, wurde ſchon hier und da , insbeſondere in ärztlichen Kreiſen in ihrer Zweck —

mäßigkeit bezweifelt , wie denn auch in der Literatur über Medizinalpolizei in der Frage , ob eine

derartige GeſchäftsLeitung zweckmäßiger einem Techniker oder einem juriſtiſch gebildeten Beamten

zu übertragen ſei , Streit beſteht . Das Kollegium des Obermedizinalraths ſteht nicht ; an , der

jetzt beſtehenden Einrichtung , von rein objektivem Standpunkte aus betrachtet , den Vorzug

zu geben . Der Obermedizinalrath iſt ſeinem Weſen nach eine Einrichtung zur Verwer -

thung mediziniſcher reſp . naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe im praktiſthen Dienſte der öffent⸗

lichen Verwaltung . Die Ziele , deren Erreichung hiebei in Frage ſteht , ſind an ſich durch —

gehends Ziele der Staatsverwaltung als ſolcher und nicht der mediziniſchen Wiſſenſchaft .

Was Letztere der Staatsverwaltung leiſten ſoll , beſteht im Allgemeinen nur in der Dar —

legung der zur Erreichung jener adminiſtrativen Ziele führenden Mittel und Wege , inſoweit

diefe cine wiſſenſchaftliche Erkenntniß der gu beherrſchenden natürlichen Verhältniſſe gur Voraus⸗

ſetzung haben . Für kollegialiſche techniſche Erörterungen dieſer Art , ſowie die darauf zu gründen⸗

den Anträge und Vorſchläge gegenüber der Staatsverwaltung muß daher die leitende Mitwirkung

eines mit den Aufgaben und insbeſondere den Rechtsſchranken der Adminiſtration vertrauten Staats⸗

verwaltungsbeamten klärend , beſtimmend und förderlich wirken , ohne daß dadurch die freie Dar -

legung fachwiſſenſchaftlicher Erkenntniß und deren Geltendmachung irgendwie beeinträchtigt würde .
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Es mochte die frühere mediziniſch - techniſche Leitung berechtigt fein gu einer Beit , als das

Verhältniß der Aerzte zur Staatsverwaltung noch ein anderes geweſen , als die oberſte Medizi⸗

nalbehörde noch beſtellt war , um die Ausübung des ärztlichen Berufes ſelbſt ſoweit zu über⸗

wachen , daß ſie demſelben die Direktiven für ſeine Handlungsweiſe im einzelnen Falle , haupt⸗

ſächlich aber bei epidemiſchen und ſeuchenhaften Krankheiten zu geben berufen war . Wenn es aber

auch zu ihren Aufgaben gehört , Fragen , welche nur in der Entwicklung der mediziniſchen Wiſſen⸗

ſchaft ſich ergeben , aufzuwerfen , zur Entſcheidung vorzubereiten , ſei es über Urſache und Vorkom⸗

men gewiſſer Krankheiten , über deren Zuſammenhang mit beſtimmten Lebensweiſen , mit örtlichen

Gewohnheiten , über die Sterblichkeit durch einzelne Krankheiten , über Zunahme und Abnahme

derſelben , ſo werden ſolche vollſtändig in den Bereich der techniſchen Mitglieder fallende Fragen

doch ſchließlich nur in der Möglichkeit ihrer Verwerthung für die Staatsverwaltung zum Aus⸗

drucke kommen .

Den weſentlichen Inhalt der vom Obermedizinalrathe erledigten Geſchäfte werden wir , ſo⸗

weit geeignet , unter den entſprechenden Rubriken unſeres Berichts anzugeben nicht unterlaſſen .

2. Bezirksärzte .

Als untere techniſche Organe des Medizinalweſens wirken die Bezirksärzte , deren in der

Regel je einer für jedes Bezirksamt beſtellt iſt ( Verordn . v. 28 . Mai 1864 . Rgbl . Nr . 24) .

Ihre Dienſtobliegenheiten ſind in der das II . Stück der Medizinalordnung bildenden „Inſtruktion
der Bezirksärzte “ v. 21 . Juni 1806 zuſammengeſtellt , deren Inhalt übrigens nach dem heutigen

Zuſtand der Verwaltung mehrfach antiquirt iſt . Im Weſentlichen geht die Aufgabe der Bezirks⸗

ärzte dahin , die Staats⸗Bezirksverwaltung in allen medizinalpolizeilichen Angelegenheiten techniſch

zu berathen .

Dieſelben ſind in der Regel bleibend mit Staatsdienereigenſchaft , gleich den

übrigen wiſſenſchaftlich gebildeten Beamten der Staatsverwaltung , angeſtellt , beziehen eine jährliche

Normalbeſoldung von 500 fl . , die alle 5 Jahre um 100 fl. erhöht wird , und außerdem jähr⸗

lich ein Reiſe - Averſum von 120 fl. Die Medizinaltaxordnung für amtliche Verrichtungen vom

9. Mai 1867 ( Rgs . Bl . Nr . 21 ) ſetzt die Vergütungen feſt , die denſelben bei auswärtigen Amts⸗

geſchäften verabfolgt werden ( für den Tag zu 8 Stunden 5 fl. Diät und 1 fl. 30 kr . Reiſe⸗
koſtenaverſum), desgleichen die Gebühren , welche ſie in einzelnen Fällen für Amtsverrichtungen
von zahlungspflichtigen Privaten zu fordern haben . Die Forderungen , welche ſie für Geſchäfte

im Dienſte der Verwaltung wie der Rechtspflege zu machen haben , werden vom Verwaltungs⸗

Hofe geprüft und gur Zahlung auf die Amtskaſſen angewieſen . Diejenigen jedoch , deren Anſätze

auf techniſchen Vorausſetzungen beruhen , um ſowohl die Nothwendigkeit derſelben als auch die

für das Geſchäft erforderliche Zeitdauer zu bemeſſen , werden vom Bezirksamte unſerer Stelle zu

einer Vorprüfung in dieſer Richtung vorgelegt . Es ſind alle die wegen Epidemien und anſtecken⸗
den Krankheiten erwachſenden Koſtenforderungen . In gleicher Weiſe kommen ſolche Koſten, welche

auf die Staatskaſſe übernommen werden , wie für ärztliche Behandlung erkrankter Gensdarmen ,

zu unſerer Prüfung . j

Bei 59 Amtsbezirken des ganzen Landes ſind zuſammen 66 Bezirksärzte angeſtellt , weil einige



dieſer Bezirke, mehrere Amtsgerichtsbezirke umfaſſend , mehrere Bezirksärzte haben. Im Laufe der letz⸗

ten fünf Jahre fanden bei 22 Bezirksarztſtellen neue Beſetzungen Statt ; 11 Bezirksärzte gingen mit

Tod ab ; 8 derſelben wurden in Ruheſtand verſetzt ; 9 erhielten den Charakter als Medizinalräthe und

2 das Ritterkreuz des Zähringer Löwenordens ertheilt . Der Obermedizinalrath iſt früher von grop -

herzoglichem Miniſterium jährlich ermächtigt worden , durch einzelne Mitglieder des Kollegiums in

medizinalpolizeilicher Beziehung techniſche Viſitationen bei den Bezirksverwaltungs⸗Stellen

vornehmen zu laſſen , worüber ſodann von dem Kollegium ſelbſt in Verbindung mit den erfor⸗

derlichen Anträgen an großherzogliches Miniſterium berichtet wurde . Seit dem Jahre 1863

unterblieben ſolche Viſitationen , indem man abzuwarten beabſichtigte , bis vorerſt die damals neu

eingeführte allgemeine Verwaltungsorganiſation gehörig in Wirkſamkeit ſei . Die Wiederaufnahme

dieſer Viſitationen dürfte jetzt wieder am Platze ſein . Sämmtliche Bezirksärzte legen übrigens am

Schluſſe jeden Jahres durch den ſ. g. Haupt - Jahresbericht ausführliche Rechenſchaft über

ihre amtliche Thätigkeit ab , unter Darſtellung der ſanitätspolizeilichen Zuſtände ihres Bezirks ,

worauf von uns aus entſprechende Beſcheide ergehen .

Es iſt ſchon hier und da die Frage aufgeworfen worden , ob es nicht an der Zeit ſei ,

die beſtehende Einrichtung bezüglich der Bezirksärzte derart zu ändern , daß die Staatsverwaltung

von bleibender Anſtellung eigener Bezirksſtaatsärzte abſtehe und ſich darauf beſchränke , unter den

am Sige des Bezirksamts zufällig wohnenden praktiſchen Aerzten Einen als techniſchen Saver -

ſtändigen vertragsmäßig aufzuſtellen und zu honoriren . Allein nach reiflicher Erwägung möchten

wir dieſem Syſteme doch nicht das Wort reden . Denn es kann nicht bezweifelt werden , daß die

dem techniſchen Bezirksſanitätsbeamten geſteckte Aufgabe eine dauernde , bleibende , und zwar , wie

alle Verwaltungsaufgaben , eine ſolche des allgemeinen Intereſſes iſt . Es iſt daher geboten , dağ die

betreffende Perſönlichkeit nicht nur mit voller ſittlicher und geiſtiger Kraft der Aufgabe des Amtes

nachkomme und dieſe ſo zu ihrem Berufe mache , ſondern auch im Stande ſei , den Sonder⸗

intereſſen unabhängig gegenüberzutreten . Indem die Staatsverwaltung mit Recht dies fordert , wird

auch die Gegenforderung des Beamten eine billige ſein , ihm thunlichſt die wirthſchaftlichen Bedin -

gungen ſeiner Unabhängigkeit zu gewähren , die aber annähernd nur durch einen feſten , rechtlich

geſicherten Gehalt (Staatsdienerrecht ) , nicht aber durch einzelne , zufällige Erwerbsakte erzielt

werden wird . Uns erſchiene es als ein das wichtige Intereſſe des allgemeinen Geſundheitsweſens

gefährdender Rückſchritt , wollte man davon abgehen , deſſen techniſche Verſorgung nicht mehr in

Form eines Amtes , ſondern eines gewöhnlichen Auftrags⸗Verhältniſſes gegen Einzelbelohnung

bewirken zu laſſen . Es dürfte dies in gegenwärtiger Zeit umſoweniger angezeigt ſein , je mehr gerade

bei unſern jetzigen geſellſchaftlichen Zuſtänden , wie wir ſpäter darthun werden , eine veränderte , ſehr

tief eingreifende Auffaſſung des Sanitätsweſens ſich geltend macht .

Allerdings verkennen wir nicht , daß zu dieſem Behufe die rein ärztliche Bildung der Sa⸗

nitätsbeamten nicht mehr zureichen will , und daß ſomit in den Anforderungen ſtaatsärztlicher

Bildung eine Steigerung wird eintreten müſſen . Als Vorbedingung hierzu wird zunächſt eine

entſprechende Veranſtaltung auf der Univerſität erſcheinen , vermöge welcher die auf Chemie, Phyſik

und Phyſiologie ſich ſtützende allgemeine Geſundheitspflege als eigener Lehrzweig behandelt würde .

Bereits iſt auf der Univerſität Heidelberg inſofern eine Vorſorge getroffen , als der dortige Be -

zirksarzt zugleich als Profeſſor an der Univerſität ſpeziell für das Fach der Hygieine beſtellt iſt
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und ihm jüngſt durch weſentliche Erleichterung in ſeinem Amte als Bezirksarzt wohl genügende

Muße gegeben wurde , dieſen Lehrzweig beſonders zu kultiviren .

3. Bezirksaſſiſtenzärzte .

Jedem Bezirksarzt ſoll in der Regel als Gehilfe und Stellvertreter ein gewöhnlich iie
Staatsdienereigenſchaft beſtellter Bezirksaſſiſtenzarzt beigegeben ſein . Früher war die medi⸗

ziniſch⸗techniſche Bezirksſtelle , Phyſikat genannt , regelmäßig durch zwei mit Staatsdienereigenſchaft
angeſtellte Staatsärzte , den Phyfikus und den Amtschirurgen , vertreten , deſſen Dienſtobliegenheiten

durch die jetzt antiquirte Nr . VIL der Medizinalordnung : „Inſtruktion für die Bezirkswundärzte “
geregelt waren . Der Grund hievon lag in der früheren Trennung der Licenzirung zur Aus⸗

übung der verſchiedenen Zweige der Heilkunde (linnere, chirurgiſche und geburtshilfliche ) und der

hierauf gebauten Geſetzgebung bezüglich der Herſtellung des Beweiſes in Strafſachen durch zwei

mediziniſche Sachverſtändige . Seit die Prüfung in der Geſammtheilkunde als Bedingung für die

Zulaſſung zur ärztlichen Praxis verlangt wird , genügt gewöhnlich ein Staatsarzt in der Perſon
des Bezirksarztes als Sachverſtändiger zur Berathung der Verwaltung wie des Gerichts . Da⸗

durch kam es , daß ſeit Jahren bei Abgang von Aſſiſtenzärzten und Amtschirurgen deren

Stellen nicht mehr beſetzt wurden , ſondern für die Fälle etwa nöthiger Mitwirkung eines zweiten

Gerichtsarztes oder der nöthigen Stellvertretung des Bezirksarztes ein am Amtsſitze oder in deſſen

Nähe wohnender , hiezu geeigneter Arzt bezeichnet wird , um ohne Anſtellung nur gegen Bezug
der taxmäßigen Diäten und Gebühren nach Bedarf verwendet zu werden . Obwohl dieſe Wahlen
meiſt nur durch die zufällige Anweſenheit des Gewählten am Amtsorte beſtimmt werden , ſo hat

doch dieſes Syſtem bisher keine Nachtheile gezeigt , indem die verlangten Dienſte ohnehin jährlich
nur einige Male vorkommen und höchſtens bei Stellvertretungen nach Todesfall , längerem Urlaub W.

hie und da Unzuträglichkeiten eintreten können .

Wir zählen dermalen noch5 aus früherer Zeit überkommene , mit beſchränkter mediziniſcherLicenz
verſehene Amtschirurgen und 18 Aſſiſtenzärzte mit Staatsdienereigenſchaft ; deren Normalgehalt
beträgt 180 fl. nebſt 120 fl . jährl . Reiſeaverſum und erhöht ſich alle fünf Jahre um 40 fl. Außerdem
ſind 10 Aſſiſtenzärzte ohne Staatsdienereigenſchaft und mit einem gleich großen Normalgehalt
und 32 als Aſſiſtenzärzte gegen Gebührenbezug funktionirende praktiſche Aerzte vorhanden .

Unter jenen ſiud jedoch einige Aſſiſtenzarztſtellen aus früherer Zeit , wo die Staatsver⸗

waltung in entlegenen und armen Bezirken Aerzte mit dieſem Titel beſtellte und beſoldete , weni⸗

ger für Anforderungen der Staatsverwaltung ſelbſt, als um den Bewohnern ärztliche Hilfe zu
ermöglichen . In neuerer Zeit hat man jedoch angefangen , zur Erreichung dieſes Zweckes, ſo weit

überhaupt noch nöthig , ein anderes Mittel in Anwendung zu bringen , indem man dergleichen
Stellen nicht mehr von Staatsverwaltungswegen vergibt , ſondern nah Erforderniß den betr . Ge -

meinden einen Geldzuſchuß gewährt , um ſelbſt für die Berufung eines Arztes zu ſorgen . Der⸗

artige Aſſiſtenzarztſtellen beſtehen nur noch in Tiefenbronn und Stetten a. k. . , wogegen jene in

Oſterburken , Schönau bei Heidelberg , Mudau und Herriſchried eingingen und ſtatt ihrer Geld⸗

zuſchüſſe an die Gemeinden verwilligt wurden .

Zur vollſtändigen Darſtellung der im Dienſte der Staatsverwaltung ſtehenden techniſchen
Sanitätsbeamten und ihrer dienſtlichen Verhältniſſe wären nun ferner die Kreisoberhebärzte ,
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Badärzte und die Apothekenviſitatoren aufzuführen . Es wird jedoch zweckmäßiger ſein ,
derſelben erſt in Verbindung mit der Erörterung jener Verhältniſſe und Aei zu geden⸗
fen, gu deren Ueberwachung und Verſorgung ſie ſpeziell berufen ſind .

Wir wenden uns nun zu den mehr materiellen Verhältniſſen des Medizinalveſens , und zum

II . Sanitätsweſen .

Als Aufgabe in dieſem Gebiete des öffentlichen Geſundheitsweſens ergibt ſich die Herſtel⸗
lung der Geſammtheit der Bedingungen für die Erhaltung der Geſundheit , ſoweit ſie
die Einzelnen ſich nicht ſelber zu ſchaffen vermögen . Für das amtliche techniſche Sanitätsperſonal

erwächst hieraus die Obliegenheit , der mit der vollziehenden Gewalt betrauten Staatsverwaltung

in Erlaſſung und Handhabung aller hierauf bezüglichen Geſetze , Verordnungen , Maßregeln und

Einrichtungen berathend zur Seite zu ſtehen .

In der Thätigkeit , welche die Staatsverwaltung auf dieſem Gebiete zu entwickeln berufen
iſt , laſſen ſich im Allgemeinen zwei Richtungen unterſcheiden , die ſich übrigens auf jedem Punkte

mehr oder weniger durchdringen : eine mehr negative , auf die Beſeitigung allgemeiner Gefähr⸗
dungen der Geſundheit abzielende , ſodann eine vorzugsweiſe poſitive , die öffentliche Geſundheit
pflegende und fördernde . Man hat jene nicht unpaſſend die Sanitätspolizei , dieſe die

Sanitätspflege genannt . Während dort als Mittel mehr Zwang , Verbote und Strafen in

Anwendung kommen , ſucht man hier mehr durch Anregung zu freier , ſchöpferiſcher Thätigkeit
im Intereſſe der allgemeinen Geſundheit zu wirken .

Es liegt im natürlichen Gange der Entwicklung , daß Anfangsi in der Sanitätsverwaltung
der polizeiliche Charakter überwiegt . Allein es iſt nicht zu verkennen , daß ſich gegenwärtig , ver -

anlaßt durch die ſozialen Verhältniſſe in den größeren Städten und deren ſich immer dichter an -

häufende Bevölkerung der geſundheitspflegende Charakter bedeutungsvoll in den Vorder —

grund zu ſtellen beginnt . Die raſch wachſende Induſtrie verſammelt an ihren Stätten große
Maſſen von Menſchen. Was dieſen einerſeits Verdienſt gewährt , die Arbeit , wird anderſeits

wieder , namentlich in Verbindung mit geſundheitswidrigen örtlichen Verhältniſſen , in welchen die

Mehrzahl der Arbeiter ein oft kümmerliches Leben friſtet , zur Quelle frühzeitigen Siechthums .
Großentheils ohne Beſitz werden ſie darum bald eine Laſt der öffentlichen Armenpflege und für
den ganzen Ort ſogar ſelbſt wieder zu einem Herd allgemeiner Krankheiten . So drängt ſich

allmählig die Ueberzeugung auf , daß es das Intereſſe Aller erfordere , nicht nur allenthalben die

Arbeit der geſundheitsgefährdenden Einflüſſe ſoweit immer thunlich zu entkleiden , ſondern nament⸗

lich auch jene poſitiven örtlichen Bedingungen welche allgemeine geſunde Zuſtände
verbürgen .

Alles iſt in dieſer Beziehung aber erſt im Weiden begriffen . Doch regt ſich ſchon die

Geſetzgebung und auch die Selbſtverwaltung der Gemeinden , wie die Induſtrie ſelbſt fängt an

jene Solidarität der Intereſſen zu begreifen . Freilich bleibt der Geſundheitswiſſenſchaft ſelbſt und

den im Dienſte des Staats ſtehenden Fachmännern hier noch Vieles zu thun übrig . Aber um

? ſo lohnender iſt auch dieſes Feld ihrer Thätigkeit , da hier mehr als anderwärts die Wiſſenſchaft
mit ihren Errungenſchaften praktiſch in ' s öffentliche Leben eingreifen kann .
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Wir wollen nun verſuchen , nach der Reihe der in das Sanitätsgebiet einſchlagenden Ge⸗

genſtände eine überſichtliche Schilderung ſeines Zuſtandes zu geben .

1. Die Seuchen .

Als erſte und allgemeinſte Gefährdung der Geſundheit erſcheinen die ſeuchenhaften und

anſteckenden Krankheiten .
Um die Verwaltung überhaupt in die Lage zu ſetzen, ihre Maßregeln dagegen zu ergreifen ,

ſind die Ortspolizeibeamten ſowie die praktiſchen Aerzte verpflichtet , epidemiſch auftretende Krank⸗

heiten zunächſt dem Bezirksarzte anzuzeigen , welcher überhaupt auf irgend eine hievon erlangte

Kenntniß , und ohne ſpeziellen Auftrag des Bezirksamtes abzuwarten , gehalten iſt , ſofort an Ort

und Stelle die Art , Natur und Ausdehnung der Krankheit zu konſtatiren und ſofort diejenigen

anrora bei aniani Por
tartoeperde

zu veranlaſſen , welche nach den gegebenen Ver —

Dieſe a a natürlich nach der Möglichkett, welche dargeboten iſt , um die Ausbrei⸗

tung der Krankheit zu verhüten , ſowie nach der Wichtigkeit derſelben an ſich. Wenn die

Krankheit nur leichte vorübergehende Nachtheile im Gefolge hat , oder die Einzelnen ſich

ſelbſt zu ſchützen im Stande ſind , ſo können unverhältnißmäßige Störungen des Verkehrs

nicht am Platze ſein ; alsdann beſchränkt ſich die Staatsverwaltung im Allgemeinen auf öffent⸗

lihe Belehrungen , auf welche ſie auch dort beſchränkt bleibt , wo ſie der Natur der Krant -

heit nach kein Mittel beſitzt , um deren Verbreitung verhindern zu können . Dieſe Belehrungen
ſind theils in Verordnungen zum voraus abgefaßt , theils werden ſie von den Bezirksärzten ſpeziell
und den Umſtänden des einzelnen Falles angemeſſen erlaſſen . Bei andern gefährlicheren Krank—
heiten dagegen werden die Mittel zur Verhinderung der Weiterverbreitung in der polizeilichen ,
mit Strafandrohung verbundenen Anordnung von Abſonderung der Kranken , in der Zerſtörung
des Anſteckungsſtoffes und in der Tilgung der Empfänglichkeit gefunden , wie wir bei den einzelnen
Krankheiten näher darthun werden . Ueber den Eintritt einer Epidemie ſowie über die ergriffenen
Maßregeln hat der Bezirksarzt ſofort an den Obermedizinalrath gu berichten , von welchem er ,

wenn nöthig , weitere techniſche Direktiven erhält . Nach Beendigung der Epidemie iſt ein alle

einſchlagenden Verhältniſſe umfaſſender Schlußbericht zu erſtatten . Die ärztliche Behandlung der

einzelnen Erkrankten liegt natürlich außer der Fürſorge des Staats und iſt den Betheiligten

ſelbſt überlaſ ſen .

Wir wollen nun , zum Einzelnen übergehend , verſuchen , ein Bild zu entwerfen von den

ſeuchenhaften Krankheiten , welche in den abgelaufenen fünf letzten Jahren die Bevölkerung unſeres
Landes heimſuchten , von den Opfern , die ſie forderten , ſowie von den Mitteln , welche die Staats⸗

verwaltung ihnen mit mehr oder weniger Erfolg entgegenſetzte .
Wir haben es dabei mit verſchiedenen Arten von Krankheiten zu thun . Einmal ſind es

die epidemiſchen Kinderkrankheiten, welche nie ganz erlöſchen und von Jahr zu Jahr einzelne
Theile des Landes befallen , nämlich Maſern , Keuchhuſten , Scharlach , neben letzterem ſeit

3 Jahren die näher oder ferner mit ihm in Verbindung ſtehende Diphtheritis oder der

Rachenkroup ; ſodann iſt es der Typhus , welcher bald da bald dort neben ſeinem verein⸗

zelten Vorkommen als kleinere oder größere Epidemie auftritt . Es ſind die Blattern , welche
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in ihrer durch die Impfung gemilderten Form zwar , aber doch ſeit Jahren nie mehr erloſchen

ſind . Ferner werden wir einer bisher uns neuen Krankheit , der epidemiſchen Cerebroſpinal⸗

Meningitis begegnen und endlich der Cholera , von deren Zug durch Europa auch Baden

berührt wurde .

a. Die Maſern .

Die Maſern , eine Krankheit , welche faſt immer in irgend einem Theile des Landes herrſcht ,

welche ſtets in den ergriffenen Orten die Kinderwelt in großer Ausbreitung befällt , welcher über⸗

haupt nur die wenigſten Menſchen entgehen , welche alljährlich nicht nur eine geringe , ſondern oft

eine große Zahl von Opfern fordert , und eine weitere durch Nachkrankheiten , ſelbſt auf lange

hinaus durch Skropheln in ihrer Entwicklung zurückbringt , eine ſolche Krankheit wäre wohl ge⸗

eignet , die Sanitätspolizei zu einer ernſten Gegenwehr aufzufordern . Aber obwohl ſie nirgends

von ſelbſt entſteht , ſondern überall eingeſchleppt wird , ſo bietet ſie doch der Staatsverwaltung ſo

wenig Handhaben dar , um ſie abhalten oder vertilgen zu können , daß jene faſt die ganze Gegen -

wehr dem Einzelnen in die Hand geben muß . Denn nicht nur iſt die Empfänglichkeit für die

Maſern eine ganz allgemeine , ſondern die Anſteckung geſchieht ebeuſo in nächſter Nähe wie in

die Eutfernung , ſie geſchieht in allen Stadien der Krankheit , ſicher auh gu einer Beit , wo der

Ergriffene noch für geſund gehalten , den Verkehr , die Schule noch nicht meidet ; das Kontagium ,

jo flüchtig einerſeits , iſt doch wieder feſt an den Kleidern haftend und verſchlepphar ; und Her -

ſtörungsmittel desſelben ſind nicht bekannt .

Solche Verhältniſſe , welche begreiflich die Staatsverwaltung ohnmächtig machen , zwingen

ſie, von ſtrengeren Maßregeln abzuſehen , und auf Belehrung zur Vermeidung der Auſteckung und

zum richtigen Verhalten der Kranken ſich zu beſchränken .

Auch eine frühere Zeit , welche ſo ſehr bereit war , gegen anſteckende Krankheiten Abſper⸗

rungen anzuordnen , hat dies hier nie verſucht , wohl auch aus dem weiteren Grunde , weil ſie die

Krankheit zwar als anſteckend betrachtete , aber aus einem Miasma , aus Selbſtzeugung hervor —

gegangen , wogegen natürlich jede Abſonderung ohnmächtig und zwecklos wäre und nur eine Ent⸗

fernung aus der ſeucheentwickelnden Gegend helfen könnte .

Die Maſern treffen wir mit Beginn des Jahres 1865 gleichzeitig in vier von einander

getrennten Landestheilen , hauptſächlich in 2 Centren , in und um Freiburg in 3 Amtsbezirken und

in und um Karlsruhe in 3, außerdem an den beiden Endpunkten des Landes , im Amt Donaueſchingen

und Bonndorf und in mehreren an der Schweizergrenze gelegenen Ortſchaften des Seekreiſes in

unbedeutender Verbreitung , ſodann in der Pfalz in Heidelberg und in Schwetzingen . Zu Ende

des Jahres wurde eine Reihe von Ortſchaften der Aemter Radolfzell und Stockach heimgeſucht ,

was noch bis in das folgende Jahr herüberreichte , worauf aber in jener Gegend die Krankheit

erloſch . Dagegen ſeuchte ſie 1866 von Freiburg weiter nach Breiſach und Kenzingen , erſchien

dann in der Mitte des Landes in verbreiteter Epidemie in 9 Gemeinden der Bezirke Kork und

Lahr , hatte aber ihren hauptſächlichen Verbreitungsbezirk von der Pfalz aus im Kraichgau und

Odenwald bis nach Külsheim , in den Aemtern Eppingen , Sinsheim , Adelsheim , Mosbach , Eber⸗

bach, Buchen , Walldürn , Boxberg . Einzelne dieſer Epidemien ſpielten noch in das Jahr 1867

herüber , zumal in Adelsheim , Sinsheim , andere bildeten weitere Herde , ſo in Bretten , wo

9 %



13 Gemeinden durchſeucht wurden . Indeß waren Mittel - und Oberrhein ganz frei geworden .

Erſt in den letzten 2 Monaten ſeuchte die Krankheit in den Bezirken Haslach , Gengenbach , Offen⸗

burg , Gernsbach und in einigen Dörfern um Carlsruhe und zog ſich theilweiſe bis in die erſten

Monate von 1868 hinüber . Sonſt aber hatte dieſes Jahr bei wohl vereinzelten kleineren Neſtern

doch feinen eigentlichen Herd aufzuweiſen . Im Jahr 1869 dagegen treffen wir wieder zwei Ver⸗

breitungsbezirke , während Oberland und Seegegend frei ſind , nämlich in den Aemtern Karlsruhe ,

Baden , Bruchſal , Wiesloch , Ettlingen , Pforzheim , Bretten und dann in denen von Heidelberg ,

Schwetzingen bis Weinheim , und fortgeſetzt oder unabhängig davon in Walldürn , Borberg , Ger⸗

lachsheim , Tauberbiſchofsheim , Wertheim .

Die Zahl der Kranken iſt bei ſolchen Krankheiten , wo die Kranken nicht einzeln aufge⸗

nommen werden können , die Mehrzahl nicht einmal ärztlich behandelt wird , nicht beizubringen .

Doch iſt von der Zahl der Todten ein Rückſchluß geſtattt . Im Jahr 1865 ſtarben an Maſern

im ganzen Lande 537 ; 1866 321 ; die ſchlimmſten Verhältniſſe in Külsheim , Buchen , Schwetzin⸗

gen ; 1867 131 ; 1868 66 ; 1869 490 .

Die Bezirke , welche die meiſten Sterbfälle erlitten , waren 1865 Emmendingen (45) , Wald⸗

kirch (53) , Durlach (98) , Pforzheim (40) , Bruchſal ( 51) und Wiesloch ( 51) ; 1866 blieben ſie

überall gering , höchſtens in Schwetzingen ( 19) und in Külsheim ( 14) ; 1867 und 1868 war

nirgends eine höhere Sterblichkeit , und 1869 nur in den Städten Karlsruhe ( 56) und Heidel⸗

berg (23) . Die Todesfälle , welche durch Nachkrankheiten bedingt werden , und welche indirekt noch

auf Rechnung der Maſern kommen , ſind darin nicht inbegriffen .

Wenn auch die Krankheit als eine häufig nicht ungefährliche und als eine ſehr anſteckende

erkannt ift , fo bleibt der Staatsverwaltung doch aus den oben angeführten Gründen faſt nur der

Weg der Belehrung zur Verhütung der Nachtheile derſelben . Dieſe wird in den ergriffenen Ge⸗
meinden , ſoweit ſie nicht der Arzt am Krankenbette ertheilt , durch öffentliche , vom Bezirksarzte aus -

gehende Verkündigungen in Abdruck oder mündlich gegeben . Zur Vermeidung weiterer Verbrei⸗

tung der Krankheit wird auch die zeitweiſe Schließung der Schule beim Ortsſchulrath beantragt .

b. Der Keuchhuſten .

Wenn auch die anſteckende Natur des Keuchhuſtens ſowie deſſen epidemiſche Verbreitung

feſtſteht , ſo gibt doch die Wiſſenſchaft in anderer Beziehung , in der Weſenheit der Krankheit , in

ihrer Entſtehung , ob herausgebildet aus einem einfachen Bronchialkatarrh oder nur bedingt durch

ein aufgenommenes Kontagium , der Staatsverwaltung nur wenig ſichern Anhalt , um die Kind⸗

heit vor der häufig verderblichen Krankheit ſichern zu können . Dazu kommt die lange Dauer

derſelben , und die ſo häufige Gutartigkeit , ſelbſt das Bedürfniß zu Geſtattung der freien Luft ,

daß ſelbſt zweckdienliche Vorſichtsmaßregeln erlahmen müſſen .

Die Epidemien des Keuchhuſtens , welche gerne denen der Maſern folgen oder voran⸗

gehen , thaten dies in einzelnen Bezirken , wie in Radolfzell , Stockach , Kork , Tauberbiſchofsheim ,

doch treffen wir ſie auch ſelbſtſtändig in allen Landestheilen , bald da bald dort . Im Ganzen

jedoch erhalten wir feine fo ſichere Kenntniß von denſelben , denn da die heilende , wie ſchützende

Hülfe eine ſehr zweifelhafte , und die Epidemien , zumal in der wärmeren Jahreszeit oft ſehr gut⸗

artig ſind , ſo unterbleibt häufig die Anzeige . Doch mögen die Sterbeziffern einen Anhalt ihrer



Verbreitung geben und zugleich zeigen, daß die Krankheit eine größere Beachtung verdiente . Sie

betrafen 1865 528 ; 1866 863 ; 1867 306; 1868 228 ; 1869 606 , wenn wir nicht anneh⸗

men dürfen , daß andere Bronchitiden daran theilnehmen . Die größere Sterblichkeit in den beiden

erſten Jahren gehört den mittlern und untern Landestheilen an . Die Sterblichkeit überhaupt aber zeigt ,

wie wünſchenswerth es wäre , einen allgemeineren Schutz gegen die Krankheit herſtellen zu können .

Doch iſt die Staatsverwaltung in den Mitteln dazu aus den oben angeführten Gründen noch

beſchränkter und lediglich auf die Belehrung angewieſen , und ſelbſt darin begegnet ſie , zumal auf

dem Lande , geringem Entgegenkommen .

ce Der Scharlach .

Der Scharlach , in der Art der Entſtehung wie der Verbreitung den Maſern ſich an⸗

reihend , iſt doch in ſo fern von denſelben verſchieden , daß er häufiger in Einzelfällen vorkommt

und daß er meiſt keine ſo großen Epidemien macht . Es geht daraus hervor , daß die ſubjektive

Empfänglichkeit dafür keine fo ausnahmsloſe iſt , daß die Anſteckung genauere Bedingungen vor⸗

ausſetzt , mögen ſie in der Grenze der Entfernung oder in der Haftbarkeit des Kontagiums liegen .

Dagegen birgt die Krankheit größere Gefahr für Leben und ſpätere Geſundheit und iſt deshalb

für die Staatsverwaltung eine wichtigere . Ein früher erhofftes Schutzmittel ( Belladonna ) erwies

ſich aber als trügeriſch und ein Tilgungsmittel des Anſteckungsſtoffes iſt nicht gefunden . Die

Thätigkeit der Sanitätspolizei bleibt deshalb auch hier ſehr beſchränkt .

In den Jahren 1865 wie 1866 zeigte ſich der Scharlach nur in vereinzelten Amtsbezir⸗

ken und zerſtreut , ohne daß man einen beſtimmten Gang des Weiterſchreitens beobachten konnte ,

und forderte wenige Opfer . Nur im Amte Bruchſal verzeichnen wir im Herbſt 1866 eine mör⸗

deriſche Epidemie in Oeſtringen , einem Orte von 2453 Einwohnern mit 42 Todesfällen . Gegen

Ende des Jahres aber ſchon bildeten ſich einige größere Herde , in Eppingen , beſonders in Heidel⸗

berg , und die folgenden zwei Jahre ſind ausgezeichnet durch verbreitete und theilweiſe ſehr ver —

derbliche Epidemien von Scharlach . Er durchſeuchte bald nur cingene Gemeinden , bald gange

Bezirke , und während er in den einen als leichte Krankheit vorüberging , geſtaltete ex fich in an -

dern als eine ſehr mörderiſche Seuche . Den hauptſächlichſten Verbreitungsbezirk bildete aber der

ehemalige Unterrheinkreis , im Jahr 1867 , bis Mosbach , das folgende Jahr weiter hinab bis

Buchen und Boxberg und 1869 bis Walldürn und Tauberbiſchofsheim . Landaufwärts drang

die Krankheit in dieſen 3 Jahren , vorrückend bis Raſtatt , Gernsbach , Baden , Lahr , nicht in

größerem Zuge , ſondern mehr nur einzelne Gemeinden ergreifend . Im Oberlande und in der

Seegegend zeigte ſie ſich in dieſen 5 Jahren kaum vereinzelt . Die Sterblichkeit war oft eine ſehr

bedeutende . Die ſchlimmſten Zahlen treffen wir in Neudorf ( Bruchſal ) auf 1114 Einwohner

7 20 , Eggenſtein ( Karlsruhe ) auf 1464 Einwohner F 44 , ebenſo im Bezirke Heidelberg in Kirch⸗

heim auf 2182 Einwohner T 43 , Nußloch auf 2449 7 20, Sandhauſen auf 2253 50 , Leimen

auf 1728 7 28, dann in Eberbach auf 4136 Einwohner 7 77, Billigheim ( Mosbach ) auf 931

Einwohner 7 33 , Neulußheim ( Schwetzingen ) auf 991 Einwohner 7 25, Oftersheim auf 1569

Einwohner 7 25, Bobſtadt ( Boxberg ) auf 732 Einwohner + 34 .

Der Geſammtverluſt durch Scharlach in dieſen fünf Jahren beläuft ſich auf : 1865 160 ;
1866 193 ; 1867 733 ; 1868 949 ; 1869 923 .
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Aus dieſen Ueberſichten ift beſonders hervorzuheben , wie in den eigentlichen Städten der

Scharlach keine ſo allgemeine Verbreitung findet , und zumal im Allgemeinen milder verläuft ,

während er in einzelnen Landgemeinden ſo verheerend auftritt .

Karlsruhe mit 32,000 Einwohnern weist in den vorliegenden 5 Jahren nur 27 , Mann⸗

heim mit 34,000 Einwohnern nur 50 Sterbefälle auf , während die Todesziffer in einzelnen

Dörfern bis auf 4¼ %, der Bevölkerung ſteigt . Es iſt dies ein bedeutſamer Fingerzeig , daß

die durch Wohlſtand und Bildung verbeſſerten häuslichen Verhältniſſe auch die beſten Schutzmittel

gegen die Verheerungen der Krankheiten ſind .

Die ſtaatliche Aufſicht nimmt es deshalb auch bei dieſer Krankheit ernſter , wenn ſie im

Ganzen auch hier auf Belehrung ſich beſchränkt ſieht , doh betont ſie mehr die große Anſteckungs⸗

fähigkeit der Krankheit , welcher durch Unterlaſſung der auf dem Lande ſo allgemein üblichen Kran⸗

kenbeſuche entgangen werden kann , und benutzt häufiger das Mittel des Schluſſes der Schule , als

desjenigen Vereinigungspunktes , von welchem ſo viele Auſteckungen ausgehen .

Wenn ſich in der Verbreitungsweiſe dieſer geſchilderten epidemiſchen Krankheiten auch kein

beſtimmter Gang von Ort zu Ort , von Bezirk gu Bezirk , ja oft nicht einmal die Urſprungs⸗

ſtätte nachweiſen läßt , ſo iſt doch aus ihrer Häufung in einzelnen Gegenden und ihrem Fort⸗

ſchreiten nach gewiſſen Richtungen eine Verbreitung durch Uebertragung unverkennbar , außerdem

aber koumen Ortsepidemien vor , wo nachweisbar vom erſten eingeſchleppten Falle aus die Straße

und die gange Gemeinde infizirt wurde . - 3 ift faum mehr zweifelhaft , daß nur die Anſteckung

die Entſtehung und Verbreitung vermittelt .

d. Diphtheritis .

Die früher bei uns nur wenig bekannte und nur vereinzelt auftretende Krankheit , der

Rachenkroup , bösartige Bräune , Diphtheritis , nahm in den letzten Jahren die

Aufmerkſamkeit in hohem Grad in Auſpruch . Während ſie ſich bisher in größerer Verbreitung

nur bei Epidemien von Scharlach , welche ſie zu bösartigen machte , gezeigt hatte , ſo begann ſie

etwa ſeit dem Jahr 1866 ſowohl mit Scharlach , neben Scharlach , aber auch ganz ſelbſtſtändig ohne

denſelben in mehr oder weniger gehäufter Weiſe aufzutreten . Vom Jahr 1867 an gewahren wir

ſchon ganze Epidemien , wie in den Bezirken Staufen , Emmendingen ( 7 68) , im Renchthale , nicht

durch Scharlach veranlaßt , während in Heidelberg der Scharlach wenigſtens neben dieſer Krank —

heit vorkam . Die Höhe erreichte ſie wohl im Jahre 1868 . Hier wird ihr ſelbſtſtändiges Auf⸗

treten auffallender . Wenn ſie auch hier im Unterrheinkreiſe , wo Scharlach herrſchte , vielfach ſich

zeigte , ſo war dies weniger merkwürdig , doch erſchien ſie in jenem Jahre gerade in Gegenden , wo

Scharlach entweder gar nicht oder nur in geringem Grade vorkam ; dies war in der Seegegend

und auf dem hohen Schwarzwalde der Fall . Die Inſel Reichenau war von einer langdauern⸗

den Epidemie heimgeſucht , welche 24 Opfer forderte , gleichzeitig war der Bezirk Conſtanz , jedoch

die Stadt in ſehr geringem Grade betheiligt . In Meersburg , Salem , Radolfzell , Engen kam es

zu Epidemien . Dieſelben ſeuchen nicht ſchnell durch , ſondern haben die Eigenthümlichkeit , Monate ,

über cin Jahr lang die Gegend gu bedrohen, fich eine Zeit lang einzuniſten , bis fie endlich wieder

verſchwinden . Im Bezirk Engen verurſachte ſie 1867 12 , 1868 38 Todesfälle . Auf dem

Schwarzwalde ſteht Villingen mit 27 , Triberg mit 31 , St . Blaſien mit 32 Sterbfällen . Im
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Jahr 1869 finden wir die Krankheit noch da und dort ohne größere Herde. Mehr verbreitet

finden wir ſie im Bezirke Wertheim , 155 Erkrankungen mit 29 Todesfällen , wo gerade der bis

gegen jene Gegend vorgerückte Scharlach dort Halt gemacht hatte . In manchen Bezirken ging
ſie nach und nach in katarrhaliſche Anginen über .

Wenn auch ſicher iſt , daß bei der Aufmerkſamkeit , welche jetzt überall dieſer Krankheit von
der Bevölkerung zugewendet wird , viele Fälle mit unterlaufen , welche andern Arten von Anginen
angehören , und welche neben den diphtheritiſchen vorkommen , ſo iſt doch unbeſtritten , daß wie an⸗
derwärts ſo auch in unſerem Lande die Diphtheritis in einer Weiſe ſich eingeniſtet hat , daß ſie
als einzelne Krankheit , abgeſehen von den Epidemien , in faſt allen Bezirken eine nicht mehr un⸗
gewöhnliche Erſcheinung iſt .

Eine ungelöſte Frage noh ift ihre Beziehung zum Scharlach . Unter Verhältniſſen , wo
ſie neben dem Scharlach aber mit beſtimmtem Ausſchluß der exanthematiſchen Erſcheinungen auf⸗

tritt , liegt die Annahme nahe , daß ſie die Scharlachkrankheit ſelbſt unter anderer Form ſei . Wo
ſie entfernt von Scharlach ſelbſtſtändige Epidemien bildet , hat jene Annahme geringere Wahrſchein —
lichkeit . Zur Löſung werden etwaige künftige Scharlachepidemien beitragen , um zu erproben , ob
eine frühere Diphtheritis die Empfänglichkeit für Scharlach getilgt hat .

Als dieſe Krankheit epidemiſch auftrat , und ſich in hohem Grade anſteckend erwies , ſo
wurde es auch Aufgabe der Staatsverwaltung , die Bevölkerung möglichſt vor ihr zu ſchützen.
Dies konnte jedoch auch hier nur durch Belehrung geſchehen . Wir überließen es den Bezirksärzten,
nach Maßgabe der Verhältniſſe eine ſolche zu verfaſſen , indem wir in einem Erlaſſe vom 24 . No⸗
vember 1868 fie über die Geſichtspunkte verſtändigten . Die Vorſicht mußte hier auch ſich
darauf ausdehnen , vor gemeinſchaftlicher Benutzung von Eſſ⸗ und Trinkgeſchirren , vor naher Be⸗
rührung des Athems , vor gemeinſamen Betten u. dgl. zu warnen .

e. Cerebroſpinal⸗Meningitis .
Im Jahr 1865 war zuerſt in den Garniſonsſtädten Raſtatt und Karlsruhe in ſehr

ſtürmiſcher Weiſe eine bisher in Süddeutſchland unbekannt gebliebene Krankheit aufgetreten , die

Cerebroſpinal - Meningitis , vom Volke bald mit dem bezeichnenden Namen Genick⸗
krampf belegt . Sie verlief ſehr raſch unter den Erſcheinungen zeiner Entzündung der Hirn⸗
und Rückenmarkshäute , führte ſchnell zum Tode unter Abſetzung eines maſſenhaften fibrinös⸗eiterigen
Exſudates , oder hinterließ Lähmungen , Taubheit , oder führte nach kürzerer oder längerer Rekon⸗
valescenz gur Geneſung . Dieſe Kraukheit trug epidemiſchen Charakter und kam bald in einer großen

Reihe von Bezirken vor . Sie ergriff zwar nie viele Perſonen an einem Orte , geſtaltete ſich aber
zumal Anfangs ſehr gefährlich — man zählte 705 Kranke und 181 Todte —, dann begegnete
man ihr im darauf folgenden Jahre ebenfalls noch häufig , doch mehr in vereinzelten Fällen ,
ſeither aber ift fie faſt wieder verſchollen .

Die Krankheit war feit etwa 25 Jahren in Frankreich aus Garniſonen bekannt , wo ſie
oft ausſchließlich nur das Militär befiel , ſie war jetzt , ehe ſie zu uns kam, im Nordoſten Deutſch⸗
lands beobachtet worden , ſie erſchien epidemiſch, als eine Infektionskrankheit , doch iſt es bis jetzt
in keiner Weiſe gelungen , nur entfernt die Urſachen aufzufinden , welche ihre Entſtehung veranlaſſen .
Wir waren deshalb auch nicht in der Lage , irgend welche Schutzmaßregeln gegen die Krankheit
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zu empfehlen . Unſer Beſtreben ging dahin , wenigſtens das vollſtändige Material in unſerem

Lande zu ſammeln , welches nur durch Beihilfe der praktiſchen Aerzte zu beſchaffen war . Wir

wendeten uns deshalb in einem Aufrufe vom 15 . Mai 1865 ( Anzeigebl . Nr . 19) an dieſelben ,

jedoch mit nur ſehr geringem Erfolg .

f. Die Cholera .

In den Zeitpunkt , welchen wir zu ſchildern haben , fällt auch die letzte Epidemie der Cholera .

Dieſelbe wurde in unmittelbarem Zuſammenhange mit den Ereigniſſen des Krieges im Auguſt

1866 durch Truppentheile der f. preuß . Mainarmee eingeſchleppt und in die badiſche Main - und

Taubergegend und den Odenwald verbreitet . Dieſelbe hat auf Grund genauer thatſächlicher Er -

hebungen bereits eine amtliche Darſtellung erfahren . ?) Wir dürfen deshalb dies als bekannt

vorausſetzen , und begnügen uns mit Wiederholung der Schlußzahlen .
Die Epidemie begann am 2. Auguſt 1866 in Schönfeld , ergriff 10 Orte der Main⸗

und Taubergegend und des badiſchen Odeuwaldes und dauerte im letzten ( Grünsfeld ) bis 10 Okto⸗

ber . Ihre Verbreitung und Heftigkeit zeichnet ſich in folgenden Zahlen .

Ein⸗ Kranke in Prozenten davon in Prozenten

8 wohner der Einw. geſtorben der Einw. der Kranken

Wertheim 3383 64 Ís 28 O,s2 43 ,

Freudenberg 1640. 42 2,5 23 Ti Då ,

Külsheim 1951 21 E 11 0,%5 52

Schönfeld 524 166 31 ; 55 10, 33n

Gerchsheim 895 61 6,5 32 3,5 52,4

Ilmſpan 421 97 23 34 8 35

Grünsfeld Ho m 23 T 2i

Gerlachsheim 1245 90 7 „
2

19 To 1757

Dittigheim 1037 225 2 66 6,3 29

Walldürn 3339 827 24r 113 3,3 13 ,

15,893 1774 11 , 404 255 22 %

Außer dieſen Ortsepidemien kamen noch vereinzelte Fälle vor innerhalb des Choleragebietes

in 25 Ortſchaften , 63 Kranke und 24 Todte , und durch Verſchleppungen in weitere Ferne 63

Kranke mit 41 Todten in 8 Orten .

Im Ganzen zählte alſo die Epidemie 1900 Kranke und 469 Todte .

Da im Jahr 1867 die Seuche in Europa noch nicht erloſchen war , und ſowohl in Nord⸗

deutſchland wie auch in Italien ſich erhielt , ſo erfolgten auch da und dort noch Ausſtrahlungen .

In unſerm Lande hatten wir ohne nachweisbaren Zuſammenhang im Wolfsbrunnenthälchen
bei Heidelberg , Gemeinde Schlierbach , im Juni eine kleine Epidemie von 20 Erkrankungen mit

5 Sterbfällen und in der Umgebung , Bammenthal , Heidelberg , Kirchheim, Wieblingen 19 weitere ,

*) Dr . R. Volz , die Cholera auf dem badiſchen Krlegsſchauplatze im Sommer 1866 . Amtlicher Be⸗

richt . Erſtattet durch den Obermedizinalrath an das großherzogliche badiſche Miniſterium des Innern . Mit einem

Beilagenheft . Karlsruhe 1867 . Chr . Fr . Müller ' ſche Hofbuchhandlung .
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wovon 9 ſtarben . Da heſſiſche ( Gernsheim ) und rheinpfälziſche Orte ( Frieſenheim ) faſt vor den
Thoren von Mannheim , nicht unbedeutend ergriffen waren , ſo gab es auch in Mannheim 16 Er⸗
krankungen mit 11 Sterbfällen , und in Sandhofen bildete ſich eine kleine Epidemie aus mit 24
Kranken und 5 Todten . Eine andere ſolche wurde mitten im Lande , in Diersburg bei Offenburg
beobachtet mit 30 Kranken , doch nur 3 Todten . Später brachte man in Erfahrung , daß ſie⸗
wohl durch einen Beſucher aus einem Choleraorte am Niederrhein verurſacht war .

Die Schutzmaßregeln , welche im Jahr 1866 in ſehr umfaſſender Weiſe ausgeführt und 1867

ſoweit nöthig wiederholt wurden , beſtanden theils in öffentlichen Belehrungen , theils in polizeilichen
Verordnungen . Dieſe betrafen als vorkehrende die öffentliche Reinlichkeit , die ſtete Desinfektion
der Abtritte auf den Bahnhöfen und in ergriffenen Orten , durch ein beſonderes Perſonal ausge⸗
führt , nach Ausbruch der Krankheit in regelmäßiger Desinfektion und Entfernung der Cholera⸗
ſtühle und des Grubeninhaltes , in möglichſter Abſonderung des Kranken , in Bezeichnung der

Cholerahäuſer , wo es nothwendig erachtet wurde , durch Warnungstafeln . Der Verkehr wurde

nicht amtlich gehemmt , doch trat man auch der Anordnung nicht entgegen , als 1866 in einigen ,
Gemeinden Bannſperre angelegt wurde . Ein Gebot der Anzeige einer jeden Erkrankung von
Seiten der Aerzte und der Angehörigen ſicherte die einzelnen Ausführungen .

Als im Herbſt 1867 eine heftige Epidemie in Zürich ausbrach , und zu gleicher Zeit die

ſtets ſehr beſuchte Wallfahrt nach Maria Einſiedeln ſtattfand , welche die Gefahr der Einſchleppung
nahe legte , ſo wurde dieſer durch umſichtige Maßregeln begegnet . Außer einer Abmahnung von
der Wallfahrt , welche das erzbiſchöfliche Ordinariat bereitwillig erließ , wurde wieder die Des⸗

infektion der Bahnhöfe angeordnet , die Fahrerleichterungen (ſog. Pilgerbillete) aufgehoben , und die

Rückkehrenden in den Gemeinden beaufſichtigt . So ereigneten ſich nur 2 Erkrankungen in Frei⸗
burg und 1 in Unterglashütten , Amt Meßlirch .

g. Der Typhus ,
in der Form des Abdominaltyphus , iſt die Krankheit unſeres Zeitalters , welche — mit unſern
Lebensverhältniſſen zuſammenhängend — aus lokalen Urſachen von bald beſchränktem bald um⸗

faſſendem Umfange entſprungen , faſt in allen Bezirken vorkommt , hier nur Einzelne ergreift , dort

durch weitere Verbreitung der Urſachen und durch Uebertragung kleinere und größere Epidemien
bildet , bald nur Hausepidemien , bald Ortsepidemien , ohne ſich — bedingt durch die beſchränkte
lokale oder perſönliche Natur ſeiner Urſachen — über größere Bezirke auszudehnen.

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt der Begriff einer Epidemie ein ſchwankender .
Im Jahr 1865 beobachtete man im Spätherbſte in mehreren Gegenden größere oder

kleinere Epidemien , und ſetzte ſie in Verbindung mit dem vorangegangenen heißen Sommer , der

Austrocknung ſtehender Waſſer , dem Tiefſtande der Horizontalwaſſer . Im Wieſenthale kamen
in mehreren Gemeinden der Aemter Lörrach und Schopfheim Typhusfälle vor , welche in nach⸗
weisbarem Zuſammenhang mit einer größeren Epidemie in Baſel ſtanden . Ferner ſind zu ver⸗

zeichnen lokale Epidemien in Oberhauſen am Rhein ( 42 + ) , in Wöſſingen und Rinklingen ,
Amt Bretten , bei großem Waſſermangel in erſterem Orte , wo auch 2 Jahre vorher der Typhus
geherrſcht hatte . Im Bezirke Philippsburg in der Stadt ſelbſt ( 25 + 3 ) in Kronau ( 86 7 ( A
Huttenheim ( 30 . ) , ſodann in dem an den Bezirk angrenzenden Rusheim ( 61 F+ ) , wo
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wiederholt ſchon ſolche Epidemien gehaust . In allen dieſen Orten wurde man auf Ausdünſtungen

hingeführt , welche den Rheinniederungen entſtiegen , ſo daß die Krankheit ſich meiſt auf beſtimmte

Straßen beſchränkte . Ebenſo im Bezirke Schwetzingen , in Hockenheim, Brühl , Plankſtadt ; in

Hilpertsau im Murgthale ( 15 F ) ; in dem hochgelegenen Dorfe Kieſelbronn bei Pforzheim

( 91 +- 12) , wo die Pumpbrunnen ganz ausgeblieben waren und das Trinkwaſſer aus einem

Wieſengelände herbeigeleitet wurde . Auch im Erfthale , Amt Walldürn , in Gerichsſtätten wurde

die Austrocknung des Baches als Urſache der dortigen kleinen Epidemie bezeichnet ; in Buch am

Ahorn , Amt Tauberbiſchofsheim , wurde der Grund eher in ſumpfiger Wieſenausdünſtung geſucht.

Im Jahre 1866 ſind Epidemien zu erwähnen im Bezirke Engen in 3 Orten , beſonders

unter Eiſenbahnarbeitern , in Emmingen ( 61 5 10) , Möhringen ( 69 + 16) , Hattingen T 16, in

Hägelberg , Amt Lörrach , ( 21 Kranke y ) , iu Bickenſohl , Amt Breiſach , ( 29 F ) , in Eppingen

( 31 Kranke) , in Richen ( 13 f 2) und in Eſchelbronn , Amt Sinsheim , ( 44 ) . In letzterem

Orte wurde die ſumpfige Lage, in andern das ſchlechte Trinkwaſſer aus verſchlammten , nahe bei

Dungſtätten ſtehenden Brunnen als Urſache bezüchtigt , und in Eppingen und Richen haben chemiſche

Unterſuchungen auch Ammoniak , Nitrate und organiſche Stoffe darin nachgewieſen.

Das Jahr 1867 lieferte die folgenden Epidemien : Bieſendorf ( 49 7 ) , im gleichen

Amte Eugen , wo das Jahr vorher 3 andere Gemeinden Typhen zu beſtehen hatten ; in andern

Orten des Amtes ſtarben 16 an Typhus ; im Amte Stockach in Eigeltingen ( 40 f ) , in

Münchhof , Gemeinde Homberg ( 51 F ) ; Ober⸗ - und Unterlenzkirch , Amt Neuſtadt , mit etwa

30 . , wovon 7 ſtarben , im ganzen Amtsbezirke F 20 ; Hotlingen , Amt Säckingen , mit 20 K.

und 7 Todten , im ganzen Amtsbezirke $ 15 ; Baden mit 20 K. und 6 Todesfällen ; Beiertheim

bei Karlsruhe gleichfalls mit 6 Todesfällen ; Dielheim , Amt Wiesloch , 32 Kranke ohne einen

Todesfall ; Plankſtadt , Amt Schwetzingen mit 5 Sterbfällen , im ganzen Amte 21 ; Handſchuchs⸗

heim bei Heidelberg 90 K. + 12, in Heidelberg ſelbſt 7 22 ; Wertheim 129 K. t 20 , um fo

erheblicher , als die Epidemie eigentlich nur in 2 Straßen hauste .

Im folgenden Jahr 1868 ſeuchte der Typhus in mäßigem Grade in Reichenthal , Amt

Gernsbach , in Mönchzell, Bezirk Neckargemünd ( 16 + ) ; in Adelshofen ( B4 F 3) und Lands⸗

hauſen ( 31 F ) , Amt Eppingen , in Michelfeld ( 28 T ) , Amt Sinsheim , in Kützbrunn ( 38 t ) ,

und auch im Jahr 1869 haben wir Epidemien nur in Steißlingen , Amt Stockach , von ſehr

lokaler Beſchaffenheit ( 10 5 4 , ebenſo in Eimeldingen , Amt Lörrach ( 18 7 ) , in Auenheim , Amt

Kork , noch beſchränkter. Dagegen verbreitete ſich die Krankheit heftiger in Deutſch⸗Neureuth ( 90 . 7)

und in Liedolsheim ( 69 + 13) , Uinfenpeim ( 22 + 1) bei Karlsruhe , in Rheinsheim , Bezirk Phi⸗

lippsburg ( 18 F ) , in Sulzfeld , Amt Eppingen ( 12 J ) . Die größte Wichtigkeit hatte die

Krankheit wohl in dem ohnehin oft von ihr heimgeſuchten Heidelberg ( 184 7 21) . Gine achtſame

Unterſuchung nach den Urſachen , welche der naturwiſſenſchaftliche Verein veranlaßte und deren Er⸗

gebniſſe er in einer beſondern Denkſchrift “) niederlegte , führte auf ein ſchlechtes altes Kanalſyſtem ,

auf fehlerhafte Senkgruben und mangelhafte Brunnen .

Dr , Mittermaier , Die Reinigung und Entwäſſerung der Stadt Heidelberg . Denkſchrift der von

dem Heidelberger naturhiſtoriſch⸗mediz . Verein erwählten Kommiſſion : „Dr. Dr .
ich

Oan D .
5 ý ſſion: Prof , Dr. Dr. Friedreich , Knauff , Mittermaier ,



Ju den größern Städten , Mannheim , Karlsruhe , Freiburg finden wir in dieſen 5 Jahren
keine Epidemien . Daß der Typhus unter ſolchen Verhältniſſen Jahr aus Jahr ein ſeine Er⸗

krankungen dort findet , iſt bekannt , doch zeigen die Sterblichkeitszahlen , daß dies nur in mäßigem

Grade der Fall war :

Karlsruhe , 1865 7 28 ; 1866 f 35 ; 1867 f 20 ; 1868 + 7; 1869 f 10 .

Mannheim , " n" 25 " n 18
1" " 24 n" n 18 n" n 23.

Freiburg PASI 21 n 1"
28 " 1" 19 1 n 17 1 " 33.

Es iſt nicht zu verkennen , daß bei all dieſen Epidemien die Verbreitung vielfach durch

Anſteckung geſchieht , daß ſie auf die Angehörigen , auf die Nachbarſchaft weiter greift ; es iſt eher
der häufigere Fall , daß in einer Familie , in einem Hauſe mehrere Erkrankungen ſich folgen .

Wir ſahen , daß die Sterblichkeit bei der für ſehr gefährlich geltenden Krankheit dennoch

oft eine geringe iſt . Wenn dies auch häufig durch einen minder hohen Grad derſelben bedingt

iſt , ſo bietet doch die Behandlung mit Kaltwaſſer eine Methode , um die Gefahr bedeutend zu

mindern . Wir ſahen dies bei mehreren der obigen Epidemien , und können als erfreulich hervor⸗

heben , daß ſie ſelbſt auf dem Lande nicht den Widerſprüchen begegnet , welche man vermuthen
könnte . Doch iſt es eine verſtändige Pflege , welcher deren Ausführung bedarf .

Der Typhus erſcheint bekanntlich häufiger noch ſporadiſch als epidemiſch , und iſt in jenen

Fällen von ganz beſchränkt örtlichen und ſelbſt perſönlichen Urſachen abhängig , ſo daß er als ver⸗

einzelt nicht zur Kenntniß der Behörden zu kommen hat . Erſt mit deſſen weiterer Verbreitung

kann deren Aufgabe beginnen . Obwohl er häufig durch Auſteckung ſich fortpflanzt , wenn auch

nur auf die nächſte Nachbarſchaft und bei geuauerem Verkehr , ſo liegen die Urſachen ſeiner erſten

Entſtehung nach den jetzigen Annahmen in miasmatiſchen Verhältniſſen , in Ausdünſtungen , welche

faulenden Waſſern , welche dem mit ſich zerſetzenden thieriſchen und pflanzlichen Stoffen erfüllten

Erdreiche entſteigen , in Beimiſchung derſelben zum Trinkwaſſer , in dumpfen überfüllten Wohnungen ,
iu Schmutz und Unreinlichkeit .

Es iſt ſomit Aufgabe der Sanitäts⸗Polizei : Entferuung der Urſachen , Verhütung der

Weiterverbreitung und Tilgung des Anſteckungsſtoffes .

Unſere Bemühungen gehen deshalb bei Epidemien von Typhus zuerſt immer auf Er⸗

forſchung der Urſache und auf möglichſte Beſeitigung derſelben . Wenn ſie in einem ſchlechten

Trinkwaſſer vermuthet wird , ſo kaun der Brunnen leicht geſchloſſen werden ; wenn aber die Ur⸗

ſache wie meiſtens in den Verhältniſſen des Bodens , der Bauart , in einer durch Armuth bedingten

Lebensweiſe zu finden gemeint wird , ſo iſt ſie ſelten alsbald zu entfernen und hängt mit der Ent⸗

wicklung der durch die Wiſſenſchaft fortſchreitenden allgemeinen Kultur und Bildung zuſammen .

Die Tilgung des Anſteckungsſtoffes , den man in den ſich zerſetzenden Fäkalſtoffen ſuchte ,

wurde nur mit ſehr zweifelhaftem Erfolge verſucht durch Beimiſchung von Eiſenvitriollöſung , die .
Luft mit Chlordämpfen erfüllt , beſſer jetzt durch Zuſtrömen ſtets friſcher Luft gereinigt .

Der Schutz vor Anſteckung und vor Weiterverbreitung muß deshalb mehr durch Belehrung ,

durch ein angemeſſenes Verhalten erzielt werden .

3 *



h. Die Ruhr .

Bon der Nuhr blicb das Land diefe 5 Jahre hindurch und läuger ſchon vollſtändig

verſchont.

i . Die Blattern .

Weiter haben wir der Blattern zu gedenken. Sie ſind diejenige Krankheit , welche ſeit

Jahren fortwährend zerſtreut im ganzen Lande vorkommt , bald nur in vereinzelten Fällen , bald

in gehäufterer Weiſe bis zu dem Ausdruck einer Epidemie , ſelten bei Ungeimpften , deren es immer

nur wenige gibt , als ächte Variola , faſt durchgängig in der durch die Impfung gemilderten Form

der Variolois , ſtets eingeſchleppt oder durch Anſteckung weiter verpflanzt , von deren jedem einzelnen

Falle die Sanitätspolizei Kenntniß erhält . Wir ſind deshalb in der Lage , jede Erkrankung , ſo⸗

fern ſie nicht verheimlicht iſt , zu erfahren , zu verzeichnen und ſanitätspolizeilich zu behandeln .

Wir haben bisher darauf ſtrenge gehalten , weil nur die vollſtändige Kenntniß der Zahlen

und Thatſachen es uns möglich macht , in einer immer noch in Frage geſtellten und noch nicht

abgeſchloſſenen Sache ſtets entſprechende faktiſche Nachweiſe bereit zu haben .

Da das Großherzogthum mit ſeinen langgeſtreckten Grenzen Nachbarn berührt , bei denen

nicht überall Impfzwang beſteht (Frankreich , Schweiz ) , oder wo er nur mangelhaft geübt wird

( Württemberg ) , ſo ſind Einſchleppungen nichts ungewöhnliches .

Die BlatternStatiſtik , wie ſie ſich in dieſen 5 Jahren ergab , ift mm folgende:

Im Jahr 1865 kamen Blattern in 42 Amtsbezirken von 59 vor , in größerer Häufigkeit

in den Bezirken von Konſtanz , Ueberlingen , St . Blaſien , Lörrach und Schopfheim , in beiden

letztern von Baſel übergetragen , wo ſie ſich zur eigentlichen Epidemie geſtaltet hatten ; Offenburg ,

Pforzheim , Bretten , Eppingen , Mannheim , Mosbach . Geſammtzahl 1081 , Sterbfälle 79 ; darunter

befinden ſich 25 Ungeimpfte mit 7 Sterbfällen . 1866 traten ſie in 47 Bezirken auf . Mehr als

vereinzelt geſchah dies in Lörrach ( 38 + ) , Shopfheim ( 27 F ) , Staufen ( 33 F ) , St . Bla -

fien ( 71 + ) , Müllheim ( 63 t ), Wolfach ( 42 F ), Offenburg ( 112 F ) , Raſtatt ( 23 + ) ,

Gernsbach , ( 97 + ), Ettlingen ( 69 + ) , Pforzheim ( 81 F 11) , Karlsruhe ( 32 + ) , Bruh -

jat ( 27 + ) , Wiesloch ( 170 + ) , Heidelberg ( 109 F ). Geſammtzahl der Erkrankten 1417 ,

der Sterbfälle 88, der Ungeimpften 65 , von denen 22 ſtarben .

1867 in 46 Bezirken in 210 Gemeinden . In einzelnen Bezirken ſeuchten die Blattern

durch viele Monate ohne Unterbrechung weiter , wenn auch nur mit einem ſteten Beſtande von

einigen Kranken . So in den Bezirken Engen ( 234 + ), Baden ( 140 F 15) , Ettlingen ( 153 7 19) ,

Gernsbach ( 225 f ) , Philippsburg ( 111 7 ) , Tauberbiſchofsheim ( 110 f ) , wozu wohl jedes⸗
mal noch eine Anzahl nicht bekannt gewordener Fälle zugezählt werden darf .

Geſammtzahl 1918 , Sterbfälle 99, darunter 71 Ungeimpfte , von denen 26 ſtarben .

Im Jahr 1868 treffen wir Blattern in 54 Amtsbezirken , das Jahr , welches die größte

Zahl der Fälle aufweist . Von einzelnen Bezirken treten hervor Villingen ( 146 f ) , Müllheim

ai . ) , Bühl ( 139 F 17) , Boxberg ( 104 f 11) , Heidelberg ( 130 f 11) , Tauberbiſchofsheim

＋ 16) .



Geſammtzahl der Blatterkranken 1948 , der Sterbfälle 137 , Zahl der erkrankten Un⸗

geimpften 64, wovon ſtarben 28 .

Im Jahr 1869 iſt ein bedeutender Rückgang bemerklich . Die Blattern traten nur in
43 Bezirken auf , bis zur epidemiſchen Verbreitung nur in Villingen ( 108 7 ) , Tauberbiſchofs⸗
heim ( 276 + 4 ) Walldürn ( 146 F 13) , Wertheim ( 110 ț 17) , mit Ausnahme des letztern
Bezirks in Fortſetzung des vorhergehenden Jahres . Geſammtzahl 1122 + 53 , darunter Un -

geimpfte 52 + 11 .

Es verdient erwähnt zu werden , daß im Amtsbezirke Durlach , wo ſeit einer größern
Reihe von Jahren durch den Eifer des Bezirksarztes , Medizinalrath Kreuzer die Revaccination
der Schulkinder ganz herkömmlich geworden , im einzigen Jahre 1867 ein mehr dls gang verein -

zeltes Auftreten von Blattern , 64, ſtattfand , während in den beiden letzten Jahren kein einziger
Fall fich ereignete , und in den beiden erſten noch bezeichnender vereinzelte Fälle nie weitere Ver —

breitung veranlaßten . ( Noch auffälliger iſt die geringe Betheiligung , welche Durlach ſelbſt in

unſerer jetzigen allgemeinen Blatternnoth behauptet . )Fae
ON Geſammtzahl der Erkrankungen in den vorgetragenen 5 Jahren beträgt ſomit 7486 ,

der Todesfälle 456 . Einzeln gerechnet beträgt die Zahl der Blatternerkrankungen Geimpfter
7209 , davon ftarben 362 , der Ungeimpften 280 + 94, ſonach

Geſannnterkrankungen . . . 7486 + 456 oder 6,4 %.
Erkrankungen Geimpfter . . . 7209 7 362 „ 50 %.

1ñAUlgeimpfter . 280 f 94 „ 33,40 ,

Solche Zahlen ſind die ſprechendſte Empfehlung der Impfung .
Bei keiner anſteckenden Krankheit hat die Staatsverwaltung ſo eingehende Schutzvor⸗

kehrungen getroffen als bei den Blattern , da einerſeits die unausgeſetzten Verheerungen Der
vorigen Jahrhunderte und dann die Möglichkeit einer nahezu vollkommenen Sicherung dazu
aufforderte .

Als erſte Maßregel der Vorbeugung beſteht der direkte Impfzwang im erſten Lebeusjahre ,
ſeit 1815 ( Miniſtver . v. 17 . April 1815 Rggsbl . Nr . . ) feſtgeſetzt , durch Poliz. Str . -G. vom
31 . Okt . 1863 , § 85 erneuert , durch Miniſtver . v. 30 . Mai 1865 geregelt . Bei der direkten

Durchführung desſelben hat man von den früheren weiteren indirekten Zwangsmitteln , dem Nach⸗
weiſe der Impfung gelegentlich der Schulaufnahme , der Verehlichung ꝛe. Umgang genommen .
Hiezu treten die polizeilichen Maßregeln zum Schutze gegen Weiterverbreitung bei wirklichem Aus⸗

bruch von Blattern . Die Zwangsvorkehrungen in dieſer Hinſicht wurden durch obige Miniſterial —
verordnung etwas ermäßigt , da man die Erfahrung gemacht hatte , daß man einem zu ſehr
ſtörenden Zwange ſich eher durch Verheimlichung der Krankheit zu entziehen trachtete . Es wurde

deshalb die früher durch einen eigenen Wächter geſicherte abſolute Abſperrung des Kranken und

ſeiner Angehörigen dahin gemildert , dağ die Abſonderung nur der Perſon des Krauken ſelbſt und
deſſen Wärter und zwar inſolange bei Strafvermeidung auferlegt wird , bis der Bezirksarzt oder
ſein Stellvertreter die Gefahr der Anſteckung für beſeitigt erklärt , und Räumlichkeit , Wäſche ꝛc.
in der vorgeſchriebenen Weiſe gereinigt und desinfizirt wurden . Während der Dauer der Krank —
heit hat . jedoch eine Warnungstafel an der Wohnung vor unwiſſentlichem Eintritte zu warnen ,
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Hausangehörige werden zur Revaccination aufgefordert . Die bei Strafe vorgeſchriebene Anzeige

jedes Blatternfalles durch die Angehörigen ſowohl , als vermöge ihrer allgemeinen Anzeigepflicht

durch die Aerzte ſichert den Vollzug dieſer Maßregeln .

Wenn dieſer gemilderte Zwang auch nicht geeignet ift , Die Weiterverbreitung ganz zu ver⸗

hindern , was jedoch auch der ſtrengere nicht im Stande war , wenn er ſelbſt häufig mangelhaft

ausgeführt und theilweiſe umgangen wird , fo find wir doh der Ueberzeugung , daß eine vollſtändige

Aufhebung desſelben eine größere Berbreitung der Krankheit zur Folge haben würde , die, wenn

auch nicht mehr ſo verheerend , doch immer noch 5 Prozent der Befallenen tödet . Auch der

ärztliche Ausſchuß , welchem der Entwurf zur Verordug . v. 30 . Mai 1865 zur Begutachtung vor⸗

lag , hat ſowohl mit dem Impfzwange als mit der Abſonderung der Blatternkranken ſich einver⸗

ſtanden erklärt .

Die Zunahme der Blatternkrankheit veranlaßte Großh . Miniſterium in einem Erlaſſe

v. 8. Mai 1868 uns zu beauftragen , mit dem ärztlichen Ausſchuſſe in Erwägung au giehen, ob in

der Miniftver . vom 30 . Mai 1865 dazu cin Anhalt liege . Die Urſache wurde aber mehr in

einem mangelhaften Vollzug und in Umgehungen derſelben erkaunt , worauf Großh . Miniſt . durch

Erlaß v. 26 . Okt . 1868 ſämmtlichen Bezirksämtern den Vollzug einſchärfte , zumal durch Be⸗

lehrung der Bürgermeiſterämter und durch ſtrenge Beſtrafung bei Uebertretungen .

Das Impfweſen.
Die Impfung wird im ganzen Lande regelmäßig jährlich zweimal in jeder Gemeinde

mit großer Genauigkeit ausgeführt und mit Pünktlichkeit kontrolirt , ſo daß kein Kind der Impfung

entgeht . Auch hat die von verſchiedenen Seiten gegen die Impfung begonnene Agitation noch ſo

wenig Boden gefaßt , daß ſie kaum je verweigert wird . Eher wirkt ein anderer Umſtand da und

dort ſtörend ein, wenn Frauen die Abnahme des Impfſtoffs von ihren Kindern zur Weiterimpfung

verweigern . Die periodiſche Vornahme der allgemeinen Impfung gehört zu den Amtsobliegen⸗

heiten des Bezirksarztes . Doch ſind durch die Miniſtver . vom 30 . Mai 1865 ſämmtliche Aerzte

zu impfen für berechtigt erklärt , was der Schwierigkeit der Kontrole wegen bisdahin niht gu -

läſſig erſchienen . Die Augehörigen des Impflings haben, falls derſelbe privatim geimpft wird ,

alsdann bei der allgemeinen öffentlichen Impfung nur den Nachweis hierüber zu erbringen , was ,

ſtatt der früheren Vorzeigung des Impflings , jetzt durch Vorlage des privatärztlichen Impfzeugniſſes

geſchieht . Von ſolchen Privatimpfungen wird hauptſächlich in den Städten Gebrauch gemacht. Für

jede Impfung mit Nachſchau erhält der Bezirksarzt eine von dem Betheiligten zu zahlende Gebühr

von 30 kr. , für den Eintrag der Privatimpfung aber eine ſolche von 15 kr . ( Miniſtver . vom

11 . Septbr . 1867 . ) ;

Um die Bezirksärzte fortwährend mit friſchem Impfſtoffe verſehen zu können , beſtehen

mit dieſer Obliegenheit ſeit Beginn der geſetzlich eingeführten Impfung 3 Impfanſtalten in

verſchiedenen Theilen des Landes , in Mannheim , Freiburg und Markdorf , denen eine Anzahl

Ortſchaften zur Impfung zugewieſen, und die von eigens angeſtellten Impfärzten geführt werden .

( Miniſtver . v. 30 . Mai 1865 . § 16) .
Da in neuerer Zeit , veranlaßt durch die Zunahme der Blatternkrankheit , theils aus hypo⸗

thetiſchen Gründen vielfach Zweifel erhoben wurden über die Wirkſamkeit des Impfſtoffes , als ob
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derſelbe durch ſeine immerwährende Humaniſirung an ſeiner Schutzkraft verloren habe , ſo ſuchten
wir , darauf eingehend , uns einer größern Verläſſigkeit desſelben zu verſichern . In der gleichen Abſicht

wurde bereits im Jahre 1836 in Bayern ein Syſtem eingeführt , wornach , da das Auffinden
von Kuhpocken an den Eutern der Kühe nur ſelten gelang , eine Rückimpfung der humaniſirten
Lymphe auf Kühe oder Kalbinnen ausgeführt wurde , um dadurch kräftigern Stoff zu gewinnen ,
das Syſtem der Rückimpfung , der Retrovaccination . Wir verſuchten dies auth bei uns ,
und ließen in mehreren Bezirken ſowohl mit ſolchem Stoffe als mit dem uns von dem f. bayer⸗
iſchen Zentralimpfarzte in München , Herrn Dr . Reiter , aus ſeiner Anſtalt überlaſſenen ,
Impfungen vornehmen . Wir ſtanden aber davon ab , dieſelbe allgemein einzuführen , da die ört⸗

lichen und allgemeinen Reaktionen bei einzelnen Impflingen ſo energiſch und bedrohlich wurden ,
daß wir fürchteten , dadurch das Anſehen der Impfung zu gefährden , während zugleich aus den

Veröffentlichungen der Blatternerkrankungen aus Bayern zu erſehen iſt , daß auch dort , wo ſämmt⸗
liche Impfungen nur mit Retrovaccinelymphe ausgeführt werden , die Blatternkrankheit dennoch
nicht beſſer verhütet wird als bei uns , der Schutz der Retrovaccinelymphe alſo nicht verläſſiger
iſt als der der humaniſirten .

Dieſen Schutz zu erhöhen , bietet ein ſicheres Mittel die Wiederholung der Impfung , die

Revaccination . Dieſelbe wie die erſte Impfung im Zwangswege allgemein einzuführen , wie
dies bei den eingerufenen Rekruten geſchieht , und der ärztliche Ausſchuß aus rein mediziniſchen
Gründen mit Recht beantragen konnte , haben wie in allen Staaten Erwägungen anderer Art

bisher nicht zugelaſſen . Dagegen wurde durch die öfter angeführte Impfverordnung eine Einrich⸗
tung getroffen , wornach die Schulkinder zur Zeit der Schulentlaſſung regelmäßig vom Bezirks⸗
arate gur unentgeltlichen Wiederimpfung aufgefordert werden . Die Maßregel hat in den verſchie⸗
denen Bezirken des Landes einen ſehr verſchiedenen Erfolg , indem in manchen Gemeinden faum
ein Kind ausbleibt , in andern dieſelben nur vereinzelt oder gar nicht ſich einſtellen . Doch iſt zu
hoffen , daß dieſe Einrichtung unter der Leitung umſichtiger Bezirksärzte und mit Beihilfe ver⸗

ſtändiger Lehrer immer mehr an Fortgang gewinnen wird .

Die bisherigen Ergebniſſe dieſer Revaccinationen zählten im Jahr 1867 — 8716 , 1868 —
5640 , 1869 — 5001 wiedergeimpfte Schulkinder . Da uns die Abnahme in einer von den Be⸗

zirksärzten beklagten ungenügenden Entſchädigung zu liegen ſchien , ſo wurde letztere für die Zu⸗
kunft erhöht .

In einem Impfberichte , welchen der Bezirksarzt nach geſchloſſener Impfung ſämmtlicher in

einem Jahrgange geborenen Kinder uns zu erſtatten hat , ſind die Namen ſämmtlicher Geborenen

und deren Impfung eingezeichnet und der etwaige Impfreſt nachgeführt . Die Zuſammenſtellung
geſchieht nach Normen , welche von uns in Verfügungen v. 18 . Juli 1865 und 18 . Novbr . 1868

feſtgeſetzt wurden . Dieſelben geben uns das Material , um daraus den Vollzug der Impfung
formell genau beaufſichtigen zu können .

Wir laſſen die Ergebniſſe in den Schlußzahlen aus den 5 letzten Jahren hiemit folgen :



| $ | | |

Impfreſt Ge⸗ | | | |
Durd Dar- i Impfreſt

E P Eeuna eoe | B | B enma Sa OT ale
gehenden | Impf - | derte , | TE 80g e pflih - | Erfotg . genbe

Jahr . jahrs . | | | | tige. | Jahr .

aor — —
|

|

1864/65 .

1,728 154,653 | 1,100 57,481 14,386 | 2,056 26 | 16,468 | 41,013 ( 39,078 | 1,985

1865/66 .

1,855 | 54,704 | 1,071 [ 57,630 [ 16,275 | 2,160 | B4 [ 18,489 | 39,352 ( 37,404 | 1,948

1866/67 .

1,899 56,893 | 1,170 59,962 14,474 | 2,553 99 117,126 142,947 | 40,652 | 2,295

i 1867/68 .
|

2,069 - 152,984 | 1,020 ( 56,073 | 13,885 | 2,319 96 16,300 [ 39,773 38,015 1,758

1868/69 .

1,907 55,031 | 0,993 157,931 115,574 2,525 69 | 18,168 39,763 37,791 1,972

k. Die Krätze .

Bei Betrachtung der anſteckenden Krankheiten können wir noch der Krätze erwähnen .

Als dieſelbe früher in Folge der unruhigen Jahre und des erſten Krieges in Schleswig⸗

Holſtein im Lande ſehr überhand genommen hatte , ſo wurden durchgreifende Maßregeln dagegen

getroffen durch Miniſtverf . v. 12 . Juni 1851 ( Reggsbl . Nr . 37) . Ueberall wurden die in Arbeit

tretenden Gewerbsgehilfen und Dienſtboten amtlich unterſucht und die krätzig betroffenen in das

nächſte Spital zur Heilung verbracht , diejenigen Bezirke aber , welche fein folches beſaßen , waren

verbunden , auf gemeinſame Koſten wenigſtens eine Krätzſtube mit der vorgeſchriebenen Cii -

richtung zu unterhalten . Solche Krätzſtuben , wie die früheren Leproſenhäuſer , wurden an manchen
Orten Anfänge von kleinen Spitälern .

Die Maßregel , obwohl mit perſönlichen Beläſtigungen und gewerblichen Störungen verbun⸗

den , wirkte für die Vertilgung der Krätze ſehr vortheilhaft . Als die Krankheit vermindert und

hauptſächlich durch die indeß bekannt gewordenen ſichern und ſchnellen Heilmethoden nicht mehr fo
ſehr zu fürchten war , ſo wurde durch Miniſtver . v. 4. Oktbr . 1861 ( Reggsbl . Nr . 47 ) jene
frühere Verordnung , nachdem ſie ihre Wirfung gethan , aufgehoben . Dermalen gilt mir die all -

gemeine Beftimnumg des § 86, des Pol . - Str . - Gef. , wonach Dienſtboten , Gewerbsgehilfen , Fabrik⸗
arbeiter u. drgl . , falls ſie an einem anſteckenden Uebel leiden und mit Verheimlichung deſſen in

Dienſt treten , mit Strafe bedroht ſind .



2. Nahrungsmittel und Getränlie .
Die Polizei der Nahrungsmittel iſt durchgehends eine lokale , ſowohl zur Entdeckung von

betrüglichen Fälſchungen als von geſundheitsſchädlichen Veränderungen . Sie wird auf Grund der
§ § 93 —95 des Pol . Str . ⸗Geſ. und einiger auf ſie hin erlaſſenen Miniſterialverordnungen geübt,
wobei in Städten in der Regel noch beſondere Marktordnungen hinzukommen . Sie betrifft be⸗
ſonders Milch und Butter , auch Mehl und Brod , obwohl bei letzterem das Publikum eine

wirkſamere Kontrole zu führen pflegt , und die Polizei mehr die Einhaltung des Gewichts zu
ſichern bemüht iſt ; ſodann Kartoffeln , Obſt , mit mehr oder weniger Strenge . Ueber die Zu⸗
ſammenſetzung des Biers werden nur ſelten Unterſuchungen verlangt , da nicht das quantitative
Verhältniß der Beſtandtheile , ſondern nur ſchädliche Beimiſchungen in Frage kommen . Auch der
künſtlich bereitete ſ. g. galliſirte Wein iſt , als keine geſundheitsſchädlichen Subſtanzen enthaltend ,
bisher kein Gegenſtand der Geſundheitspolizei geweſen .

Der Obermedizinalrath hatte , außer bei der Begutachtung der betreffenden Miniſterialver⸗
ordnungen , keinen Anlaß , hierbei irgendwie ſelbſtthätig einzuwirken . Auch aus den Berichten der
Bezirksärzte gehen nur geringe Beanſtandungen hervor . So kam, um einiges zu erwähnen , z. B .
in Ueberlingen ein Kaffee von lebhaft blaugrüner Farbe zur Unterſuchung und erwies ſich als
mit Eiſenvitriol gefärbt , und in einem Zuckerbäckerladen daſelbſt fand man Chromgelb als Färbe⸗
ſtoff in Verwendung .

Eine langdauernde und wiederholte Unterſuchung von Bier in Unterſimonswald ſowohl
auf chemiſchem Wege als durch Sachverſtändige wies daſſelbe als verdorben und ungenießbar nach,
ſo daß Geldſtrafen ausgeſprochen wurden . Aehnliche Unterſuchungen kommen zeitweiſe da und
dort vor, finden aber gewöhnlich nur leichte , keine ſchädliche Biere .

In Lörrach, wo bei der großen Zahl der arbeitenden Bevölkerung der Verbrauch der
Milch ſehr groß iſt , wird nicht nur aus Landorten , ſondern auch aus der Schweiz Milch ein —
geführt , wobei öfter Verdacht gegen deren Reinheit aufkommt , ohne daß jedoch bisher bei mehr -
fachen Unterſuchungen ſchädliche Fälſchungen entdeckt worden wären .

Die Induſtrie fälſcht leider auch das Kirſchwaſſer mit Kartoffelſpiritus , was jedoch
für die Sanitäts⸗Polizei keinen Grund des Einſchreitens abgibt .

Ueber die Fleiſchbeſchau , welche durch die Miniſtver . v. 17 . Auguſt 1865 geordnet
iſt , und nach einer eigenen vom Miniſterium des Innern erlaſſenen Dienſtweiſung vom 28 . Auguſt
1865 gehandhabt wird , werden wir uns in dem zweiten Theile unſeres Berichts , das Veterinär⸗
weſen betreffend, näher ausſprechen .

Das Trinkwaſſer iſt in neuer Zeit mehr Gegenſtand mißtrauiſcher Unterſuchungen ge⸗
worden , meiſt angeregt durch auftauchende Krankheiten , beſonders Cholera , lokale Typhusepide⸗
mien ꝛc. Demſelben gebührt ſicher eine größere Würdigung , als es bisher erfahren , indem es
durch Filtriren durch den Sandboden ſeine beigemiſchten Stoffe nicht verliert , ſondern durch
chemiſche Auflöſung und Beimengung organiſcher Theile geſundheitsgefährdend werden kann . Die

ſpezielle Art des Einfluſſes iſt übrigens noch nicht genauer bekannt und die Annahme gehört noch
in das unbeſtimmte Gebiet der Erfahrungen . Daß aber ein reines Trinkwaſſer mit den beiden

andern Agentien , der Luft und dem Lichte , zu den Grundbedingungen der Geſundheit gehört, wird

4
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niht zweifelhaft fein. Die Sanitätspolizei hat deshalb überall ihr Bemühen auf Erreichung

eines guten Trinkwaſſers zu richten .

Der Gegenſtand unterliegt mit der Aufſicht über die Nahrung überall der örtlichen Be⸗

handlung . Da wir übrigens durch die Bezirksärzte von den Bedürfniſſen in Kenntniß erhalten

werden , ſo ſteht uns auch eine Einwirkung darauf zu . Daß die Sache nicht unterſchätzt wird ,

zeigen die vielen Verbeſſerungen , welche ſtändig in dieſer Richtung vorgenommen werden .

Als im Jahr 1864 die Hofverwaltung in K arlsruhe die Herſtellung einer Waſſer —

leitung beſchloſſen, wurde das Waſſer an mehreren Orten in der Umgebung , welches durchgehends

Horizontalwaſſer iſt , unterſucht . Zum Vergleiche wurde aber auch das Waſſer aus einer Reihe

von Brunnen in den verſchiedenen Stadttheilen aualyſirt . Es geſchah dies im chemiſchen Labora⸗

torium der polytechniſchen Schule dahier unter Leitung des Herrn Hofraths Dr . Weltzien . “ )

Die Unterſuchung galt hauptſächlich den ſalpeterſauren Salzen , als denjenigen , welche aus den

Ammoniaken der Zerſetzung organiſcher Stoffe entſtehen . Die Arbeiten wieſen einen Gehalt nach,

der in 13 verſchiedenen Brunnen von einer verſchwindend kleinen Menge aufſteigt bis zu 0,214 Grm .

Salpeterſäure in 1 Liter Waſſer , und lieferten den Nachweis , daß das Waſſer deſto reicher an

Nitraten iſt , in je ältern dicht bewohnten Stadttheilen der Brunnen , und deſto reiner , je entfern⸗

ter er von menſchlichen Wohnungen ſteht . Seitdem hat auch die Stadt Karlsruhe begonnen ,

aus einem ſüdöſtlich gelegenen Walde ihrer Umgebung durch eine eiſerne Röhrenleitung ein reines

gutes Waſſer in alle Straßen der Stadt und öffentliche Brunnen gu leiten und es nach Wunſch

auch in alle Stockwerke der Häuſer zu führen . Der Abfluß der damit gegebenen größern Waſſer

mengen wird ſodann zur reichlichern Durchſpülung der Abzugskanäle unter den Straßen beitra⸗

gen , welche die Spül⸗ und Abwaſſer in den Landgraben zu führen beſtimmt find . Die Leitung

iſt bereits vollendet .

Für Konſtanz iſt eine neue Waſſerleitung beabſichtigt , da die alte nicht tief genug liegt

und nicht hinreichend Waſſer liefert .

Donaueſchingen beſitzt keine laufende und wenige öffentliche Brunnen ; die meiſten ſind

Eigenthum von Privaten , denen der Waſſerholende eine jährliche Entſchädigung zu zahlen hat .

Die Stadt Radolfzell hat nach ſechsjährigen Beſtrebungen für gutes Trinkwaſſer nun

ein ſolches in einer neuen Waſſerleitung erhalten , welche ihr aus einer Tiefe von 15 —18 uf

ein reines Quellwaſſer in reichlicher Menge zuführt . Auch Gailingen in dieſem Bezirke erhielt

eine Waſſerleitung .
Die Stadt Villingen , wo das Trinkwaſſer in mangelhaften Brunnenſtuben geſammelt

und in ſchlechten hölzernen Deicheln in die Stadt geleitet wurde , hat ein gutes Quellwaſſer in

eiſerner Röhrenleitung zugeführt und eine große Zahl öffentlicher laufender Brunnen errichtet .

Ueberlingen entbehrt des guten Trinkwaſſers , da die Einrichtung der Senkgruben ge —

*) Weltzien über die quantitative Beſtimmung der Salpeterſäure in Waſſern — in Liebigs Annalen .

1864, ©. 215 .

Die Brunnenwaſſer der Stadt Karlsruhe . Drei Vorträge von C. Weltzien , Für den Druck bear⸗
beitet von Dr. Birnbaum . Karlsruhe , 1866 .



eignet iſt dasſelbe zu verderben , die jetzige Leitung oberflächlich liegt und durch Holzdeichel geſchieht ;
doch find laufende und 3 arteſiſche Brunnen da . Hinſichtlich der Reinlichkeit wurden deshalb
ortspolizeiliche Verordnungen erlaſſen , wozu beſonders die Nachbarſchaft der Cholera im Jahr
1867 aufforderte . In Taiſersdorf wurde eine Waſſerleitung angelegt .

Stockach und ebenſo Steißlingen erhielten neue Waſſerleitungen in eiſernen Röhren .
Das Trinkwaſſer in Stadt Breiſach iſt filtrirtes Rheinwaſſer und häufig in den Brun⸗

nen verunreinigt , hat aber durch Tieferlegung und Aufſtellung neuer Brunnen gewonnen .

In Säckingen verſorgt eine treffliche Waſſerleitung die Stadt mit dem reinſten Trink⸗

waſſer.
In Schopfheim wurde eine neue Quelle gefaßt , um dem Bedarf für Privatbrunnen ,

wo ſie gewünſcht werden , vollkommen entſprechen zu können .

In Geißlingen , einer Gemeinde des Amtes Jeſtetten , in welcher häufig Typhen

vorkamen , wurde eine neue Brunnenleitung mit friſchem und geſundem Trinkwaſſer eingerichtet .

Für die Stadt Waldkirch wurde 1866 durch eine friſche Quellenleitung in eiſernen

Röhren ſehr gutes Trinkwaſſer in reicher Fülle beſchafft . Es beſtehen nun 21 öffentliche Brun⸗

nen , durchweg laufende , und 65 Privatbrunnen .
In Müllheim konnte ein gutes Trinkwaſſer durch fließende Brunnen noch nicht erzielt

werden .
8

Triberg legte 1867 eine neue Brunnenſtube und neue metallene Röhrenleitung an und

hat damit ſein Trinkwaſſer bedeutend verbeſſert .

In einigen der höher gelegenen Gemeinden des Amtes Durlach , wie Stupferich , Palm⸗

bach, gelang es noch nicht ein gutes Trinkwaſſer aufzuſchließen .
Die Stadt Raſtatt mit den 3 Vorſtädten beſitzt 20 öffentliche laufende Brunnen , deren

Waſſer aus dem Gewerbskanal in ein Reſervoir gehoben wird , und durch ein Filtrirwerk läuft ;

dazu 174 laufende und 23 Pumpbrunnen in Privathäufern mit vorzüglichem Waſſer . Muth

ſämmtliche Gemeinden des Bezirks ſind reichlich damit verſehen .
Baden ließ , um die Lichtenthaler Seite mit gutem Waſſer zu verſorgen , auf der Ilgen⸗

matte Quellen faſſen und in eiſernen Röhren hereinleiten , ſowie auch die Waſſerleitung in der

Stephanienſtraße gründlich ausbeſſerü . Auch für andere Stadttheile wurden einzelne Quellen

friſch gefaßt , wie auf dem Tanzacker , in der Seufzerallee . Da einige Röhrenleitungen durch
Blei laufen , ſo entſtand ein Bedenken wegen Bleigehalt der Waſſer . Dasſelbe wurde deshalb
aus einer ganzen Reihe von Brunnen chemiſch unterſucht . Dadurch ſtellte ſich heraus , daß die

Menge des aufgelösten metalliſchen Bleies in den verſchiedenen Brunnen ſehr verſchieden iſt . In
1500 Kubikeent . ( 1 bad . Maaß ) betrug die Menge ſteigend von 0,000040 bis im Maximum
von 0,003183 Granm . Wenn von dieſem Waſſer ein Menſch täglich 1 Maaß zu ſich nimmt ,

ſo genießt er im Lauf eines Jahres etwa , Quentchen Blei , eine Menge , welche wohl kaum

einen Einfluß ausüben wird . Die neue Waſſerleitung von Geroldsau wird ſehr wohlthätig wirken .

In Pforzheim iſt es trotz vielfacher Beſtrebungen bisher nicht gelungen , der Stadt ein

genügendes gutes Trinkwaſſer zu beſchaffen , da die bisherige Leitung das Waſſer aus der Enz
entnimmt . Büchenbronn , einer der höchſtgelegenen waſſerarmen Orte des Bezirks , hat mit

großen Opfern aus einer waldigen Höhe treffliches Quellwaſſer herbeigeleitet .
4 *
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Gernsbach hat ſein Trinkwaſſer , welches den laufenden öffentlichen Brunnen aus Quel⸗

len zufließt , durch die Leitung verbeſſert .

Wertheim hat in faſt ſämmtlichen Brunnen Horizontalwaſſer ; dadurch daß es durch

tannene Brunnenſtöcke aus weit gemauerten Schachten aufgepumpt wird , iſt es häufig verun⸗

reinigt . Die Eintreibung von jetzt etwa 20 amerikaniſchen eiſernen Brunnen hat hierin eine bedeu —

tende Verbeſſerung herbeigeführt . Solche eingetriebene Röhren werden jetzt auch benutzt , um das

Waſſer aus den Kellern auszupumpen .

Ueberhaupt wird dieſe leichtere Aufſtellung von Brunnen im Allgemeinen dazu beitragen ,

ſich eines guten Waſſers zu verſichern und alle durch die Brunnen ſelbſt verurſachten Unreinig⸗

keiten zu vermeiden . :

3. Giſte .

Handel und Induſtrie pflegen die Giftigkeit der Waaren und Produkte nur gering zu

achten und fich faum um die Gefahr des Konſumenten zu kümmern . Die Sanitätspolizei befindet

fich. daher zahlreichen geſundheitsſchädlichen Momenten gegenüber , deren Beſiegung jedoch meiſt an

der Gewalt und dem Umfang der Induſtrie und des Handels ſcheitert .

Zur Sicherung des Publikums vor Giften dient die Miniſterialverordnung vom 25 . Nov .

1865 ( Reg . ⸗Bl. Nr . 56) , wornach den Verkäufern von Giftſtoffen gewiſſe ſchützende Bedingungen

über deren Aufbewahrung , Verſendung und Verkauf gemacht ſind . Der Verkauf der Arſenika⸗

lien allein iſt durch eine eingehende Kontrole erſchwert , und die Abgabe derſelben zur Vertilgung

ſchädlicher Thiere und die Verwendung der Arſenfarben zu einzelnen Erzeugniſſen , Tapeten , Klei⸗

derſtoffen ganz verboten . Ebenſo ſind gewiſſe giftig wirkende Stoffe zur Verwendung von Be⸗

hältern für Aufbewahrung und zur Bereitung von Nahrungs⸗ und Genußmitteln unterſagt .

Der Transport von metalliſchen Giften auf dem Rhein wird nach der unter den Rhein⸗

uferſtaaten vereinbarten Verordnung vom 3. Jan . 1869 (Geſ. ⸗ u. Verordn . ⸗Bl . S . 244 ) ge -

handhabt .

Trotz des gegen früher ſehr erleichterten , zum Theil ganz freigegebenen Verbrauchs und der

bedeutenden Zunahme der gewerblichen Verwendung von Giften ſcheinen die Verordnungen zu

genügen , indem ſeit ihrem Beſtehen wenigſtens keine Zunahme von Unglücksfällen oder Verbrechen
bekannt geworden iſt . i

Mit Phosphor wurden in den legten Fahren die meiften Vergiftungen ausgeführt ,

wozu häufig die Köpfchen der Zündhölzer dienen . Es ſcheint , daß es der Induſtrie gelungen iſt ,

phosphorfreie Zündhölzer anzufertigen . Gewinnt dieſe Art der Induſtrie ſicheren Beſtand , ſo

dürfte die Zeit gekommen ſein , den Verkauf dieſer Phosphorzündhölzer zu verbieten , was auch die

Feuerpolizei wünſchen muß .

4. Kurpfuſcherei und Quackſalberei .

Kurpfuſcherei und Quackſalberei , mit Strafe bedroht durch §. 81 des Pol . St. ⸗Gef. und

die Miniſt . Verordnung vom 10 . Nov . 1865 ( Rgs . ⸗Bl .S . 663 ) , haben kein ergiebiges Feld
und keine große Bedeutung . Es iſt hauptſächlich die Klaſſe der noch übrigen Wundarzneidiener ,

welche das Publikum täuſchen und dadurch in der Form von Lizenzüberſchreitung manchmal mit
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den Gerichten in Konflikt gerathen . Durch die nun erfolgte Aufhebung der Wundarzueidiener
als einer beſonders lizenzirten Klaſſe des Heilperſonals werden eot dieſe Geſetzesübertretungen
vorausſichtlich nicht ganz aufhören .

Seitdem das Gewerbegeſetz des norddeutſchen Bundes in g 29 den ärztlichen Beruf frei⸗
gegeben , ſomit auch die Kurpfuſcherei ſtraflos machte , haben ſich darauf hin auch bei uns ärztliche
Stimmen für ein gleiches Geſetz erhoben . Wir werden hierauf bei Betrachtung der Stellung des

ärztlichen Standes zurückkommen.
Das Geheimmittelweſen , eine Art von unperſönlicher Kurpfuſcherei , befindet ſich

gegenwärtig in einem Zuſtande , welcher der Abſicht der Geſetzgebung nicht entſpricht . Die Miniſt . V.
v. 9. Okt . 1865 über den Verkauf von Arzneimitteln ( Rgs . Bl . Nr . 50 ) knüpft in §. 3 die

Erlaubniß zu deren Verkauf an eine Genehmigung unſerer Stelle , wenn ſie nicht unter §. 4

fallen , wo ſie als diätetiſche oder Genuß - Mittel einer ſolchen überhaupt nicht bedürfen . Wir haben
uns bisher noch nie beſtimmt geſehen , eine ſolche zu ertheilen , theils weil die zur Lizenzirung
vorgelegten angeblichen Geheimmittel längſt in Gebrauch waren , theils weil denſelben eine wirklich

heilende Wirkung überhaupt abgeſprochen werden mußte . Trotzdem ift der Handel mit Geheim -
mitteln ein ausgebreiteter , offener und von der Polizei kaum geſtörter . Die Anklagen , welche

früher einzeln erhoben wurden , unterblieben nach und nach , zumal als ſie wiederholt mit Frei⸗
ſprechung endeten . Man könnte in dieſem Zuſtand alſo faktiſch bereits eine theilweiſe Freigebung
der Kurpfuſcherei erblicken , da die Uebertretung einen ſolchen Umfang genommen , daß eine ver⸗

ſuchte amtliche Unterdrückung einem wahren Kampfe gleichen würde . Aus andern Ländern ſind
die Klagen die gleichen . Wenn nun auch die meiſten Geheimmittel mehr den Beutel als die Ge⸗

ſundheit der Getäuſchten gefährden , ſo gibt es doch noch eine Reihe ſolcher , welche ſtarkwirkende

Arzneiſtoffe enthalten und , am unrechten Orte augewendet , leicht Schaden anrichten können und

auch. angerichtet Haben , wie z. B . die Moriſom ' ſchen , die Kaiſer - Pillen ,Daubitzliqueur u. dgl .
Da die polizeiliche Verfolgung niht ausreicht , fo hat ſich nun die Wiſſenſchaft durch Be —

lehrung der Sache angenommen . Es beſteht bereits eine ganze Literatur , welche die Zuſammen⸗
ſetzung der Geheimmittel an ' s Licht zieht , und dem Publikum auf dieſe Weiſe das Betrügeriſche
wie das Nutzloſe der Geheimmittel darzuthun ſich beſtrebt . Doch iſt kaum zu hoffen , daß auf
dieſem Wege dieſe Induſtrie ſich erſchöpft .

Ein umfaſſender Vortrag , den wir unter dem 3. Funi 1868 Nr . 2082 an großherzogl .
Miniſterium zu erſtatten Veranlaſſung hatten und dem ein Entwurf zu einer neuen , dem Uebel

näher tretenden Verordnung angeſchloſſen war , hatte die Weiſung vom 27 . Juni 1868 Nr . 8353

zur Folge , der gemäß wir uns zunächſt darauf beſchränken ſollen , den Bezirksämtern jeweils die⸗

jenigen Mittel einzeln zu bezeichnen , welche wegen ihrer ſchädlichen Beſtandtheile oder in Folge
eines ausgedehnten Gebrauches gegen ernſte Leiden zu ſanitätspolizeilichem Einſchreiten nöthigen .

5. Jeichenſchau und Begräbnißweſen .

Schon die Medizinal - Ordnung von 1806 nahm auf eine gehörige Behandlung der Ge -

ſtorbenen und auf Verhütung des Lebendigbegrabens Bedacht , und erließ zu dieſem Zwecke eine

eigene Inſtruktion für die hiebei betheiligten Perſonen. Die geſetzliche oder herkömmliche Friſt der

Beerdigung betrug damals ſchon 48 Stunden nach dem Tode . Eine geordnete , von beſonders



hiezu beſtellten Perſonen ausgeführte Leichenſchau wurde aber erft durch die Miniſt . Verordnungvom 15 . Februar 1822 eingeführt . Deren Hauptbeſtimmungen bilden noch die Grundlage der
folgenden Leichenſchau-Ordnungen vom 10 . Juli 1851 (Rgs. Bl . Nr . 41) , vom 5. Auguſt 1865( Rgs . Bl . Nr . 40 ) und der neueſten jetzt gültigen vom 7. Jan . 1870 (Geſ. ⸗ u. Verordn. Bl .Nr . ) , und erweiterten ſich nur dadurch , daß die Ergebniſſe der Leichenſchau es ſind , worausfür die ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen über die Bewegung der Bevölkerung und über die Artder Todesurſachen das Material gezogen wird . Die letzte Faſſung wurde bedingt durch den
Uebergang der bürgerlichen Standesbeamtung an den Bürgermeiſter .

Zur Erfüllung beider Abſichten dienen folgende Anordnungen . Jede Gemeinde hat einen
Leichenſchauer aufzuſtellen , der vom Gemeinderathe vorgeſchlagen , vom Bezirksarzte unterrichtetund empfohlen und vom Bezirksamte verpflichtet wird . Jede Leiche iſt zweimal von ihm zu be⸗
ſchauen , alsbald nach dem Tode und kurz vor der auf 48 Stunden beſtimmten Beerdigungsfriſt ,wobei er auf die Zeichen des Todes und ſonſtige Vorkommniſſe zu merken und die Perſonalienund Verhältniſſe in beſtimmte Scheine , den Sterbſchein und Leichenſchauſchein, einzutragen hat.Von den ärztlich behandelt Geſtorbenen hat der Arzt die Krankheit beizuſetzen. Ohne Beibrin⸗

gung der Scheine , welche die Beerdigung für zuläſſig erklären , darf eine ſolche nicht vorgenommenwerden . Eine Abkürzung der Friſt um mehr als 2 Stunden kann nur auf ärztliches Zeugnißgeſtattet werden . f

Die erſte Ueberwachung der Leichenſchau und die Benutzung der daraus zu entnehmendenWahrnehmungen iſt Sache des Bezirksarztes . Sie wird ihm dadurch ermöglicht , daß der Stan -
desbeamte die ihm übergebenen Scheine und ebenſo der Leichenſchauer ſeine in ein Leichenſchau⸗regiſter zuſammengetragenen Aufzeichnungen monatlich einreicht , und eine Abſchrift der Einträgedes erſtern ihm vierteljährig zukommt . Am Ende des Jahres hat er das Material in nach be⸗
ſtimmten Zwecken eingerichtete Tabellen zuſammenzutragen und als Leichenſchaubericht nebſtdem Nachweis über die Führung der Leichenſchau unſerer Stelle vorzulegen (Bollzugsverordn. v.7. Januar 1870 ibid. ).

Unſere Aufgabe iſt ſodann eine zweifache. Auf Grundlage dieſer Berichte haben wir dieFührung der Leichenſchau und das Begräbnißweſen zu überwachen. Die ſtatiſtiſchen Zuſammen⸗ſtellungen , welche früher von uns zu fertigen waren , ſind nun an das ſtatiſtiſche Bureau über⸗
gegangen , dagegen liefern uns die Einträge der Geborenen , der Geſtorbenen , der TodesurſachenEinblicke zur Löſung oder wenigſtens zur Stellung wiſſenſchaftlicher für die Geſellſchaft wie fürdic Staatsverwaltung wichtiger Fragen .

Auch die Verbringung der Leichen von einem Orte au andern , die Art des Transportesift in ber Leichenſchauordnungfeſtgeſtellt . i
Die Staatsaufſicht über die Beerdigungen bezieht ſich ſchließlich noch auf die Begräb —nißſtätten , die Friedhöfe , und die Art der Beerdigung . Nur auf dieſen iſt die Beerdigunggeſtattet . In deren Anlage verlangt die Staatsbehörde (ꝰMiniſt .Verordn . vom 6. Nov . 1838 ,Verordn. Bl . der Kreiſe ) im Jutereſſe der Geſundheit und der Pietät die Erfüllung beſtimmterBedingungen . Sie beziehen fih auf die Lage gum Orte , nördlich oder nordöſtlich , auf die Ent -fernung , —1200 Fuß , auf deren Größe im Verhältniß zur Einwohnerſchaft , und auf den Zeit⸗raum der geſtatteten Umgrabung und Wiederbenutzung der Gräber . In dem nur eine langſamere



Verweſung zulaſſenden Thonboden ſind hiezu 25 Jahre , im Sandboden 20 Jahre vorgeſchrieben .

Davon iſt nun auch der Flächenraum abhängig , ſo daß im Thonboden auf das Hundert der Be⸗

völkerung 3000 Quadratfuß erfordert werden , im Sandboden 2500 Quadr . Fuß . Die Gräber

find 6 Fuß tief zu graben mit einer Zwiſchenwand von —1¼ Fuß .

In die Zuſtändigkeit der Bezirksämter fällt ( gemäß Vollzugsverordn . vom 12 . Juli 1864 ,

§. 6, 16 b zum Verwaltungsgeſetz ) die Nachſichtsertheilung von dieſen Vorſchriften über die An⸗

legung und Einrichtung der Begräbnißplätze . Durch die Hauptjahresberichte der Bezirksärzte

erfahren wir derartige Anſtände und deren Erledigung . Gelangen ſolche Nachſichtsgeſuche im Rekurs⸗

wege an großherzl . Miniſterium des Innern , ſo haben wir deren Zuläſſigkeit ſelbſt zu begutachten .

Solche Gutachten wurden namentlich abgegeben wegen einer verlangten Vergrößerung des

Friedhofs in Waldkirch , wo der Streit darüber vom Jahr 1866 bis 1869 dauerte und endlich

von einer Vergrößerung vorerſt Umgang genommen wurde , da ſie nicht unbedingt als erforderlich

ſich erwies ;

wegen der Anlage eines neuen Friedhofs für die Stadt Konſtanz , welche ſich mehr

auf der Höhe nordöſtlicherſeits als in der Niederung des Rheinthales empfahl ;

wegen Vergrößerung des Friedhofs im Rinſchheim , Amt Buchen , gegen Oſten ſtatt

einer völligen Verlegung desſelben , und der Vergrößerung nach Weſten des Friedhofs im Hain⸗

ſtadt des gleichen Amtes .

Im Allgemeinen dürfen wir beifügen , daß wir für unſere Gutachten einen Standpunkt

einnehmen , welcher zu milderer Auslegung der maßgebenden Miniſt . ⸗Verordnung geneigt iſt , da

der Shader für die Geſundheit , welcher von der Nähe einer Begräbnißſtätte ausgehen ſoll , nicht

genügend thatſächlich nachgewieſen iſt , und offenbar aus theoretiſchen Gründen überſchätzt wurde .

6. Baupolizei .

Die Baupolizei , mit der Aufgabe , die öffentliche Geſundheit gegen die in Bau und An⸗

lage der Wohnungen liegenden Gefahren zu ſchützen , und insbeſondere in den Aborten das ſanitäre

Element zu wahren , gewinnt in neuerer Zeit , zumal mit dem Einbrechen der Cholera die höchſte

Bedeutung , ſeit man von den unbeſtrittenen Annahmen , daß in Licht, Luft , Waſſer und Reinlich⸗

feit die Bedingungen der Geſundheit liegen , gu den praktiſchen Nachweiſen gelangt , daß gerade in

den Wohnungen der niedern Klaſſe der Bevölkerung die verheerenden Seuchen entſtehen , oder

ihren Brutherd finden . Während man aber erft beginnt , die Prinzipien und Forderungen in

dieſen Richtungen aufzuſtellen , kann deren Erfüllung erſt künftigen Jahren angehören , da ſie mit

der ganzen Anlage der Städte und ihren Bodenverhältniſſen zuſammenhängt , (3z. B . Cholera in

Walldürn , Typhus in Heidelberg , Wertheim ) und mit der fih in den Städten zuſammendrängen⸗

den Bevölkerung immer ſchwieriger wird . Nach einer Seite hin beginnt wenigſtens die Aufmerk⸗

ſamkeit ſich mit entſchiedenem Erfolg zu richten , indem man der Anhäufung der menſchlichen Koth —

ſtoffe in demſelben Boden , auf welchem die Wohnhäuſer ſtehen, und aus welchem häufig auch das

Trinkwaſſer geſchöpft wird , als gefährdend für die jetzige und mehr noch für die künftigen Gene⸗

d rationen zu ſteuern ſucht , und anfängt die Kanalſyſteme , welche beſtimmt ſind , die Spülwaſſer

aus Straßen und Häuſern aufzunehmen , in Bau , Anlage und Leitung nach rationellern Grund⸗

ſätzen auszuführen .
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Die techniſche Berathung der Behörden ift auch hier durchweg Sache der Bezirksſanitäts⸗
beamten , doch kommen die Einrichtungen , ſowie fehlerhafte Zuſtände durch dieſelben zu unſerer
Kenntniß und kann auf dieſem Wege uns eine Einwirkung vorbehalten ſein .

Veranlaßt oder befördert durch eine Denkſchrift des naturwiſſenſchaftlichen Vereins von

Karlsruhe ) wurde in hieſiger Stadt auf Grund der §8. 116 und 128 des Pol. St. ⸗G. eine ortspoli⸗
zeiliche Vorſchrift vom 24 . Jan . 1867 erwirkt über Bau und Beſchaffenheit der Abtritte , Abtrittgruben
und Dunggruben . Dieſelbe beſtimmt die Größe und Art der Aufmauerung der Gruben . Sie müſſen
in allen Wänden vollſtändig ausgemauert und cementirt , der Boden beſonders —5 Zoll ſtark beto —

nirt , und die Umfaſſung , welche an die Fundamentmauer des Hauſes unmittelbar anſtößt , mit

einem 4½ Zoll dicken Futter umgeben werden . Dieſe Gruben müſſen mit Sandſteinplatten feſt
gedeckt oder überwölbt ſein mit kleiner Einſteigöffnung , welche nur beim Entleeren zu öffnen iſt .
Die Abtritte ſelbſt müſſen ſich in ſolche Senkgruben entleeren und darf keiner mehr in den Land⸗

graben eingeleitet werden . Hölzerne Abtrittſchläuche ſind nicht mehr geſtattet .
Mit dieſer Einrichtung im Zuſammenhang ſteht die Entleerung der Abtrittgruben durch

einen Unternehmer mittels Saugpumpen , das Verbot , Haushaltungsabfälle in die Dunggruben
zu werfen , und die regelmäßige Abfuhr derſelben durch den gleichen Unternehmer . Eine halbe
Stunde von der Stadt entfernt nach zwei Richtungen ſind die Düngerablagerungsſtätten mit

großen ausgemauerten und gedeckten Gruben , von wo der Dünger für die Landwirthſchaft ver —

kauft wird .

Die gleiche Einrichtung wurde durch ortspolizeiliche Verordnung vom 4. Auguſt 1868

für Pforzheim getroffen . Dort kommen noch die ſogen . Winkel in Betracht , die Zwiſchen⸗
räume zwiſchen zwei mit der Längsſeite einander zugekehrten Häuſern , welche nicht nur den Dach —
lauf , ſondern auch allerlei Unrath und ſelbſt Abtritte aufnehmen , Dies wird nach jener Berord -

nung beſeitigt und die Wintel zum Mblauf der Flüjfigfeiten muldenförmig ausgeplattet . Bei
Neubauten dürfen keine Winkel mehr angelegt werden .

In Waldshut , wo die gleichen Uebelſtände zwiſchen den Häuſern beſtehen , iſt dies bis

jetzt nicht gelungen .

Die Entleerung der Gruben geſchieht in Pforzheim nicht durch Pumpen , doch ſoll eine

Desinfektion vorhergehen .
Auch Freiburg , Konſtanz , Baden haben im Jahr 1868 in gleicher Weife Vor -

ſchriften für den Bau der Gruben und die Entleerung durch Saugpumpen eingeführt . Nur in
Baden ſind den Häuſern mit Waterkloſet⸗Einrichtung Ausnahmen geſtattet . Eine Einleitung der
Abtritte in den Oosbach iſt jetzt nicht mehr zuläſſig und Bauänderungen in der Sohle ſeines
Bettes haben manche der bisherigen Mißſtände beſeitigt . Zugleich auch wurde auf Anordnung
des Miniſteriums des Innern ein Kanaliſationsplan für die Stadt ausgearbeitet , des hohen
Koſtenpunktes wegen jedoch nicht ausgeführt .

In Mannheim beſteht zwar auch die Einrichtung , die Abtrittgruben nach dem Leſage⸗

) Denkſchrift des naturwiſſenſchaftlichen Vereins yon Karlsruhe zum Shute gegen Verderbniß des Bo⸗
deng, der Brunnen und Wohnungen . Karlsruhe . 1866 .



Götz ' ſchen Verfahren gu entleeren , doch ift die Maßregel nur eine freiwillige und lange niht ali -

gemeine .

Heidelberg ſteht noch hinter dieſen Städten zurück. Die Stadt hat ein altes und vielfach

fehlerhaftes Kanalſyſtem und ein Einleiten der Abtritte in dieſes und in den Neckar . Auch dort

hat ſich der naturhiſtoriſche Verein der Sache angenommen , weil demſelben ein Zuſammenhang

von häufigem Vorkommen des Typhus mit dieſen Bodenverhältniſſen wahrſcheinlich geworden . Er

hat ſeine Unterſuchungen in einer Denkſchrift veröffentlicht . Siehe oben S . 18 .

Ein in den letzten Jahren in Säckingen angelegtes Dohlen - und Kanalſyſtem trägt

um ſo beſſer zur öffentlichen Reinlichkeit bei, als es aus dem Zufluß der Waſſerleitung öfter durch⸗

ſpült werden kann . Auch in den Landorten wie Häner , Murg , Oeflingen , Nollingen wurde

durch Herſtellung von Straßenrinnen und Abzugskanälen Gutes geleiſtet .

In der Stadt Breiſach wurde ein altes , im Laufe der Zeit durchläſſig gewordenes

Kanalſyſtem , welches beſtimmt geweſen , die Abwaſſer nach dem Rheine zu führen , zum Aufent⸗

halt ſtehender faulender Flüſſigkeiten . Das Miniſterium ordnete deshalb auf unſern Bericht durch

Vermittlung des großherzoglichen Landeskommiſſärs a zum Schutze der Geſundheit

an , welche jedoch noch der Ausführung harren .

Die Kloakeneinrichtung in Wertheim iſt eine alte und Fott die Ucbelſtünde haben , daß

ſie 10 —15 Jahre lang nicht entleert wird und daß die unvermeidlichen Hochwaſſer die Ablage -

rungen nach der Stadt zurückſtauen .

In Walldürn hatte im Jahre 1866 die Cholera bedeutende Schäden aufgedeckt ,

welche in der Anlage der Dunggruben , Aborte , Winkel und hauptſächlich in dem nicht geregelten

Ablauf der meteoriſchen und der Spülwaſſer beſtehen , ſowie in der nicht verhinderten Verunreinigung

der Brunnen . Durch Reinigung , Desinfektion und andere Vorkehr ſuchte man nothdürftig zu helfen .

Früher beſtunden polizeiliche Vorſchriften , wornach Wohnungen in Neubauten nicht vor

ihrer vollſtändigen Austrocknung bezogen werden durften . In Karlsruhe wurden zu dieſem Zwecke

auf Anmeldung alle Neubauten vom Polizeiarzte pſychrometriſch auf ihren Feuchtigkeitsgehalt unter⸗

ſucht. Dieſe polizeiliche Vorbeugung hat mit den andern vorbeugenden Maßregelu aufgehört .

Man überläßt es den Betheiligten , ſich ſelbſt zu wahren .
Wenn auch mehr im wirthſchaftlichen Intereſſe als der Geſundheit wegen entſtanden , fo

gehören hieher doch auch die Arbeiterwohnungen , welche wenigſtens erwähnt werden mögen .

Sie ſind bekanntlich nach dem Vorbilde von Mühlhauſen zuerſt in Lörrach als Unternehmen des

Chemikers der Köchlin' ſchen Fabrik , Herrn Imbach , entſtanden , und beruhen auf dem Prinzipe ,

für den Arbeiter wohlfeile geſunde Wohnungen herzuſtellen , deren jede in einem gemeinſamen Komplexe,

doch für ſich beſteht, und welche der Arbeiter durch ſeine Miethe in einer Reihe von Jahren als

Eigenthum erwirbt . Dieſelben haben in Pforzheim , Säckingen Nachahmung gefunden , und ver⸗

dienten ihrer günſtigen Wirkung auf den häuslichen Sinn des Arbeiters wie auf ſeine und ſei⸗

ner Familie Geſundheit in Fabrikbezirken kräftige Unterſtützung .

7. Geſundheitspflege der Schule .

Die Abſicht der Staatsverwaltung , die Geſundheit der Schulkinder bei dem anhaltenden

Aufenthalt in den Schulen zu wahren und die Erziehung auch zum Nutzen der zu
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leiten , hatte die vom großherzoglichen Miniſterium genehmigte Weiſung vom 16 . Oktober 1844

über Bau nud Einrichtung der Schulhäuſer zur Folge . Seitdem hat ſich die Aufmerkſamkeit der

Hygieine in erhöhtem Maße den Schulen zugewendet , von den richtigen Erwägungen geleitet , daß
die der Jugend zugemutheten geſteigerten geiſtigen Anforderungen nothwendig durch eine ebenſo

geſteigerte Sorgfalt für das körperliche Wohl ausgeglichen werden müſſen . Dieſelbe gilt deshalb

nicht nur der Lage und dem Bau der Schulen im Allgemeinen , ſondern im Beſondern auch den

Schulzimmern und damit dem für jedes Kind nothwendigen Luftraume , der Beleuchtung , Heizung
und Lüftung derſelben , dem Erholungsplatze im Freien , dem Turn⸗Unterrichte , und in neueſter

Zeit namentlich der zweckmäßigen Konſtruktion der Schulbänke und Tiſche , der Subſellien . Je
länger der Aufenthalt in der Schule zu dauern hat , alſo bei Lyzeen , Gymnaſien , höhern Bürger⸗

ſchulen und Realgymnaſien , nicht minder bei den Töchterſchulen erhalten dieſe Bedingungen noch

größere Wichtigkeit als bei den einfgchen Volksſchulen .

Das neue Geſetz über den Elementarunterricht vom 8. März 1868 hat , geſtützt auf

unſer Gutachten vom 21 . Aug . 1867 , ſchon im Allgemeinen in §S 81 beſtimmt , daß die Schul⸗
räume der Geſundheit entſprechend ſein müſſen , daß die Schulzimmer für jedes Kind 108 Kubik⸗

fuß Luftraum und bei 12 Fuß Höhe einen Flächenraum von 9 Quadratfuß haben ſollen , und

daß man nur ausnahmsweiſe aus klimatiſchen Rückſichten fich mit einer Höhe von 10 Fuß be⸗

gnügen ſolle ; zugleich wurde der Turnunterricht in den Lehrplan aufgenommen .

Mehrere Vollzugsverordnungen hiezu haben die Einzelheiten näher beſtimmt . Diejenige

vom 11.ngar 1869 (On: und amor A Nr. BAoeri die e ee ogitan , moele
T den der Erhaltung und S derGeſundheit und n den Bezirksarzt zur Begut⸗

achtung derſelben in der letztern Hinſicht . Sie verlangt für die Schulhäuſer eine freie , ruhige
und geſunde Lage und Raum zu Erholung und Leibesübungen . Der Bau ſoll auf hohen Sockel

geſtellt und mit Keller verſehen ſein . Die Lehrzimmer ſollen am beſten auf der Süd - und Oft -
ſeite und im unteren Stockwerk ( aus Rückſicht für die darüber befindliche Lehrerwohnung ) herge⸗
ſtellt werden mit dem einfallenden Lichte links der Kinder oder links und von hinten , und in den

obenbezeichneten Raumverhältniſſen . Die Fenſter ſollen breit und hoch und von Außen mit ge⸗

gliederten Läden oder andern Vorrichtungen zum Schutze gegen die Sonnenſtrahlen verſehen ſein ;
die Wände erhalten eine Tapete oder einen Anſtrich von gebrochen lichtem Tone , nicht grün , zur

Vermeidung der Arſenikfarbe . Für Ventilation ſind Abzugskanäle in den Wänden oder Luft⸗
klappen u. dgl. vorgeſchlagen . Die Oefen von Thon ſind vorzuziehen oder bei Steinkohlen⸗
feuerung von ſtarkem Eiſenblech mit Backſteinen ausgemauert , mit Ofenſchirmen zu verſehen und

am Beſten in die Mitte des Zimmers zu ſtellen . Die Aborte ſollen nicht im Hauſe angebracht
ſein , aber durch einen gedeckten Gang erreichbar , für beide Geſchlechter getrennt , für die Knaben

außerdem ein Pißkanal , die Gruben aber mit Cement ausgemauert und feſt gedeckt werden .

Die Schulordnung vom 23 . April 1869 ( Geſetz u. Verordn. Bl . Nr . 9) beſchäftigt ſich
in §. 42 mit der Reinlichkeit der Zimmer ; ſie verlangt wöchentlich zweimaliges Auskehren und

jährlich viermaliges Aufwaſchen , und in § . 37 zum Schutz gegen die einfallenden Sonnenſtrahlen
wenigſtens Vorhänge . Der Verordnung des großherzogl . Oberſchulraths v. 26 . Mai 1868 über
den Bau der Subſellien (Verordn. Bl . des Oberſchulraths Nr . 10 ) ging ein ausführliches Gut -



achten unſerer Stelle vom 13 . Mai 1868 vorher , worin wir die auf anatomiſche und phyſiolo⸗

giſche Verhältniſſe ſich fußenden Bedingungen naturgemäßer Sitze in der Schule darlegten .

Die Schulräume , zumal auf dem Lande , entſprechen noch ſehr vielfach nicht den Anforde⸗

rungen der Hygieine . Die Bezirksärzte ſind nach früheren ſpeziellen Inſtruktionen und jetzt nach

dem Inhalte obiger Verfügungen berufen , nicht nur bei Neubauten die die Geſundheit betreffen —

den Rückſichten zu begutachten , ſondern auch in geſundheitlicher Beziehung die Schulen ſtändig zu

überwachen . Ihre Bemängelungen gehen an die Bezirksämter , um deren Abhilfe zu veranlaſſen .

In dem Hauptjahresberichte werden uns dieſelben im Einzelnen mitgetheilt und nach Erforderniß

benachrichtigen wir davon den großherzl . Oberſchulrath .

Die Beſchäftigung von Kindern in den Fabriken hat zum Schutze ihrer

Schulbildung und gegen den Mißbrauch ihrer körperlichen Ausnutzung das neueſte Geſetz vom

16 . April 1870 (Geſetz- u. Verordn . Bl . Nr . 26 ) veranlaßt . Darnach dürfen Kinder , welche

noch ſchulpflichtig ſind , erft nach erreichtem 12 . Lebensjahre nur 6 Stunden lang des Tags , bei

Nacht aber gar nicht in Fabriken verwendet werden , ſo daß der Schulunterricht nicht nur nicht

geſtört wird , ſondern auch eine Freiſtunde dazwiſchen liegen muß ; von Fabrikationszweigen , welche

für ihre Entwicklung ſchädlich oder gefährlich find , ſowie bei ſchlechten Arbeitsräumen ſind ſie ganz

ausgeſchloſſen . Selbſt für ſchulentlaſſene jugendliche Arbeiter unter 16 Fahren darf die Arbeits -

geit 12 Stunden nicht überſteigen , der Beſuch des Religionsunterrichts nicht verhindert werden , fie

dürfen nur in Nothfällen bei Nacht arbeiten , und zwiſchen der Arbeit ſind genügende Ruhepauſen

zu geſtatten .

Zum weitern Schutze ſind Fabrik - Inſpektoren zu ernennen , welche die Verhältniſſe der

Fabrik jederzeit prüfen können , die Beſchäftigung von Kindern in Fabriken muß dem Bezirks⸗
Amte angezeigt werden , und der Fabrikherr hat eine Liſte über dieſelben zu führen , welche auch

im Arbeitslokal auszuhängen und der Polizei - wie der Schulbehörde auf Verlangen vorzule⸗

gen iſt .

Beſtimmte Fabrikationszweige zu bezeichnen , für welche das großherzl . Handelsminiſterium
die Zulaſſung von Kindern von vornherein verboten hätte , ſchien uns nicht wohl thunlich , da die

Fabrik⸗Inſpektoren für jeden einzelnen Fall ſicherer ein verläſſiges Urtheil über die Schädlichkeit

zu erhalten in der Lage ſein werden .

8. Der Schutz gegen natürliche Gefährdungen .

Der Schutz gegen natürliche Geführdungen fällt meiſt mit der Sicherheitspolizei zuſam⸗

men , indem fie die Gefahren beim Baden , Holzfällen , Fahren , Lehmgraben , bei Eiſenbahnbauten ,

anf Eiſenbahnen , in Fabriken zc. abzuwenden ſucht . Die Maſſe der jährlich vorkommenden dar⸗

aus entſpringenden Unglücksfälle , durchſchnittlich 450 —500 , zeigt den großen Umfang der Gefah⸗

ren , ſowie die Sorgloſigkeit . Jeder gewaltſame Todesfall wird nach Vorſchrift der Miniſt . Ver⸗

ordnung vom 15 . Sept . 1864 ( Rgs. ⸗Bl. Nr . 47) und vom 11 . März 1869 ( Geſ . ⸗ und

Verordn . ⸗Bl . Nr . 5) durch den Bezirksarzt nach ſeinen Urſachen unterſucht , woraus die Verwal⸗

tungs⸗Behörde Veranlaſſung zu künftigen Vorkehrungen erhalten kann oder das Gericht zu Un⸗

terſuchungen wegen Fahrläſſigkeit .
pë



Die Hundswuth und die auf den Menſchen übertragbaren Krankheiten der Thiere
werden wir in der II . Abtheilung unſeres Berichtes behandeln .

9. Syphilis . -

Die Syphilis fordert die Thätigkeit der Geſundheitspolizei , da, wenn auch der Einzelne

ſich davor hüten kann , die ſchrecklichen Folgen derſelben ſelbſt Familie und Nachkommen unſchul⸗

digerweiſe in ' s Elend bringen können .

Auf die durch Nachforſchungen beſtätigte wachſende Zunahme dieſer Krankheit , welche un⸗

zweifelhaft als eine Folge der durch die neuere Geſetzgebung herbeigeführte freiere Bewegung und

der durch das Polizei⸗Straf - Geſetz veränderten Stellung der Polizeibehörden verurſacht iſt , ordnete

großherzl . Miniſterium des Innern auf unſern Vortrag vom 22 . Mai 1867 durch Erlaß vom

13 . Juni 1867 eine verſchärfte polizeiliche Aufſicht und zumal regelmäßige Viſitationen der der

gewerbsmäßigen Unzucht verdächtigen Dirnen an .

Es iſt durch Zahlen nachzuweiſen , daß die Syphilis ſich ſeither dreie

10 . Die gewerbliche Geſundheitspolizei .

Die gewerbliche Geſundheitspolizei , beſtrebt die Arbeit ſo einzurichten , daß die lebens⸗ und

geſundheitsgefährlichen Verhältniſſe beſeitigt werden , hat ihre Grundlage im Gewerbegeſetz ( vom
20 . Sept . 1862 ) Art . 10 und 16 , welche vom Verfahren bei Errichtung von Gewerbsanlagen
und von Vorrichtungen zum Schutze des Arbeitsperſonals handeln , und der Vollzugsverordnung
vom 24 . Sept . 1862 §. 13 , 43 und 44 , worin die Gewerbsanlagen genannt ſind , welche vor

der Eröffnung polizeilich für unbeanſtandet erklärt werden müſſen , und ſolcher , welche den Schutz
der Kinder in den Fabriken bezwecken .

Da die Gegenſtände meiſt nur lokaler Natur ſind , ſo werden ſie auch von den Lokal⸗

behörden verhandelt und entſchieden .

Zu allgemeinen Verordnungen oder Erörterungen gaben bisher nur folgende Fabrikationen
und Gewerbseinrichtungen Anlaß .

Die Reibfeuerzeuge und ähnliche Fabrikate wegen ihres Phosphorgehalts und der

dadurch bedingten Feuersgefahr wie der ſchädlichen Einwirkung der Dämpfe auf die Arbeiter zur

Hervorbringung der eigenthümlichen Phosphornekroſe der Kiefer veranlaßten auf Grund des §. 111
des Pol . ⸗Str . ⸗G. die Miniſt . ⸗Verordn. vom 28 . März 1865 ( Rgs. ⸗Bl . Nr . 17) . Darnah

müſſen derartige Fabriken außerhalb der Ortſchaften , wenigſtens 60 Fuß von den Wohnhäuſern
entfernt ſein , die Verſendung ihres Fabrikates unterliegt den Vorſchriften beſonderer Verpackung
und im Kleinverkauf beſonderer Aufbewahrung . Zum Schutze für die Arbeiter aber muß die

Bereitung der Zündmaſſe , das Eintauchen , Trocknen und Verpacken der Hölzchen in eigenen ſo⸗
wohl unter ſich als von den übrigen Arbeitslokalen gänzlich abge chloſſenen Räumen geſchehen,
die Räume , in welchen fih Phosphordämpfe entwickelu , müſſen Vorrichtungen zu wirkſamer Ven⸗

tilation Haben, und ſämmtliche Arbeitsräume müſſen täglich gelüftet werden . In denſelben muß
ſich ferner ein Anſchlag befinden , welcher die Arbeiter warnt , in den Arbeitsräumen Speiſen zu
genießen oder aufzubewahren , ſie zu größter Reinlichkeit und öfterem Ausſpülen des Mundes er⸗



mahnt , und bei ſchadhaften Zähnen und bruſtleidendem Zuſtande ihnen anrathet , aus dem Ge⸗

ſchäfte zu treten .

Seit ein Gegengift gegen die Wirkungen des Phosphors indeß im Terpentinöl gefunden

wurde , ſo begann man in den Fabriken den Arbeitern Beutelchen mit Terpentin vor die Bruſt

zu hängen . Ueber die Wirkung ſind noch weitere Erfahrungen abzuwarten .

Die Anilinfabriken . Hier bezwecken die Vorkehrungen , die Arbeiter vor der ſchäd⸗

lichen Einwirkung der zur Verwendung kommenden arſenigen und Arſenſäure zu ſchützen . Die

deshalb eingeführten Maßregeln beſtehen , außer ſtändiger ärztlicher Beaufſichtigung , für diejenigen

Arbeiter , welche mit trocknen ſtäubenden Präparaten beſchäftigt ſind , im Verbinden von Mund

und Naſe mit Werg , und in Anlegen von dicken wollenen Unterhoſen und Lederhandſchuhen . Für

die Arbeiter mit feuchten Präparaten genügen die letztern . Für ſämmtliche Arbeiter ſind Bäder

in der Fabrik eingeführt . Die ſchlimmen Folgen der Einwirkung des Benzins und Nitroben⸗

zols wurden durch die Vervollkommnung der Fabrikation beſeitigt . Der ſich anſammelnde be⸗

deutende Rückſtand von arſenikſaurem Kalf wird (in Mannhein und Kehl) in den Rhein ab⸗

geführt .

Die Verarbeitung von Bettfedern rief in einer Fabrik in Maunheim beſondere Vor⸗

kehrungen gegen anhaftendes Blatternkontagium hervor , nachdem es klar geworden war , daß eine

Reihe von Perſonen beim Auspacken , Ausleſen und Putzen von Federn , welche von auswärts

bezogen werden , von Blattern befallen worden . Die Federn werden darnach in einem Dampf⸗

keſſel durch geſpannten Dampf gereinigt , und ſodann in einem durch Dampf geheizten Zylinder

getrocknet, während die erſte Auspackung der Federn nur von revaccinirten Perſonen beſorgt wird .

Da uns Beobachtungen von Bezirksärzten zukamen , in deren Bezirk ſich Papierfabri —

ken befinden, wie von Niefern , Ettlingen , wie in einem Lumpenſammlergeſchäfte in Zizenhauſen,

daß unter den Perſonen , welche mit Auspacken und Verleſen der Lumpen beſchäftigt ſind , wieder -

holt Erkrankungen an Blattern vorkamen , deren Anſteckungsſtoff offenbar den Lumpen anhaftete ,

ſo ließ großherzl . Miniſterium des Innern im Einverſtändniß mit großherzl . Handelsminiſterium

auf unſern Antrag durch eine Verfügung vom 7. Febr . 1870 die Inhaber von Papierfabriken

auf Grund des Art . 16 des Gewerbegeſetzes anhalten , für die Wiederimpfung der mit dieſer

Arbeit beſchäftigten Perſonen Sorge zu tragen und die Koſten dafür zu leiſten , da ein Schutz

durch eine Betriebseinrichtung nicht hergeſtellt werden fanu .

In ähnlicher Weiſe ereigneten ſich in einer Fabrik in Lahr , in welcher Roßhaare be⸗

arbeitet und zugerichtet werden , in den letzten zwei Jahren 6 Fälle , wo Arbeiter , welche mit dem

Reinigen und Hecheln der Haare beſchäftigt waren , von Pustula maligna ergriffen wurden und

einer derſelben ſtarb . Da der Milzbrand , die ſogen . ſibiriſche Peſt , wie fie unter den Pferden

in Rußland vorkommt , bekanntlich unter dieſer Form auf den Menſchen übertragbar iſt , da ſolche

Anſteckungen auch in einer Roßhaarſpinnerei in Gera ſich ereignet hatten , fo beantragten wir bei

großherzl . Miniſterium zum Schutze der arbeitenden Klaſſe techniſche Vorkehrungen veranlaſſen zu

wollen . Großherzl . Miniſterium beauftragte uns daraufhin , dem Gegenſtande unſere fernere

Aufmerkſamkeit zuzuwenden , ſowohl dem Vorkommen neuer Erkrankungen als den in andern



Staaten etwa dagegen beliebten Anordnungen , um auf einer erlangten ſicheren Baſis alsdaun
geeignete Vorkehrungen treffen zu können .

Von andern Anlagen , welche Gegenſtand der Beanſtandung werden , kommt uns zur Ein⸗
holung eines für die Entſcheidung nöthigen Gutachtens oder durch die Bezirksärzte Kenntniß zu.

Geſundheitliche Bedenken , welche ſich bei der Seidenweberei im Wieſenthale erhoben
hatten , haben ſich nicht beſtätigt .

Die Nikelſchmelze in St . Blaſien wurde ſchon Gegenſtand der Klage wegen Verbrei —
tung ſcharfer Dämpfe , nämlich von ſchwefeliger und von Schwefelſäure . Da aber ihr Schaden
bisher nur an Pflanzen , an Wäldern bemerkbar geworden , ſo liegt die Sache außerhalb unſerer
Thätigkeit .

Die Uhrenfabrikation im Schwarzwalde hat ihre unzweifelhaften Schädlichkeiten für
die Geſundheit . Bei der Schildmalerei kommt durch Anwendung des Kremſerweißes wohl Blei⸗
krankheit vor , und bei den Gießern der meſſingenen Uhrentheile durch Einathmen der Zinkdämpfe
chroniſche Lungenleiden , Aſthma und Schwindſucht . Die Abwendung fällt aber mehr in das Be⸗
reich der Belehrung , da ſie nicht auf die Uhrenmacherei beſchränkt ſind , und dieſe zumal meiſt als
Haus⸗ und Familienfabrikation betrieben wird .

Unglücksfälle in Fabriken ereignen ſich jährlich in nicht unbedeutender Zahl , trotz
der ſchützenden Vorkehrungen , welche faſt überall getroffen werden . Wir haben ſie dem Gebiete
der Sicherheits und Fabrikpolizei zu überlaſſen . Durch den neuen Spreugſtoff [ Dynamit gab
es beim Eifenbahnbau bei Triberg mehrere bedeutende Verletzungen und 2 Tödtungen , und auchdie Dämpfe wirken nachtheilig auf die Athmungsorgane . Die eifrigſten Warnungen können die
mangelnde Vorſicht nicht erſetzen , welche meiſt die Schuld trägt .

Die Unannehmlichkeiten und Nachtheile , welche durch die Metzgereien den Auwohnern
ſolcher Geſchäfte bereitet werden , durch die Zerſetzung der Abfälle , des Blutes , deren Aufbewah⸗
rung in den Höfen , deſſen Abfluß in die Straßenrinnen drängen in Städten überall auf Cr -
bauung von Schlachthäufern hin. In Mannheim wurde ein neues erbaut , in Wertheim , obwohldie erwähnten Uebelſtände dort ſehr bedeutend ſind , iſt es bisher nicht gelungen .

Gerbereien gehören zu den Gewerbsanlagen , welche ihres Geruches wegen vielfach be⸗
anſtandet werden . In Heidelberg entſtand darüber Streit , ob cine mitten in der Stadt liegende
bisher nur mit wenigen Gruben arbeitende Gerberei noch ferner dort gu dulden fei , als fie ihr
Geſchäft ausdehnte , und die Abfälle gleichfalls dort trocknete . In Konſtanz wurde einem Gerber
die Genehmigung verſagt , welcher Ochſenhäute nach einer neuen Methode mit Anwendung von
100 Pfd . rohem Kalk und 6 Pfd . Arſenik gerben wollte .

Die Einſprachen gegen Gewerbaulagen , welche im Rekurswege an das Miniſterium ge⸗langen , kommen auf dieſe Weiſe zu unſerer Begutachtung . So kam es mit einer beabſichtigtenKn ochenſiede rei in Löffingen , welche wir jedoch bei ihrer Entfernung vom Orte weder fürgeſundheitsſchädlich , noch in hohem Grade beläſtigend erklären konnten ; ſo mit der Erbauungeines Schafſtalls in Kehl, durch deſſen Ausdünſtungen Benachtheiligungen für das Militär⸗
lazareth befürchtet wurden , was wir nicht begründet fanden .



II . Das Medizinalweſen im engeren Sinne . (Heilweſen . )

Die Aufgabe des öffentlichen Heilweſens liegt in der Herſtellung derjenigen Bedingungen ,

vermöge welcher die Heilung von den Einzelnen und in Anſtalten nach den Grundſätzen der

Heilkunde geübt wird . Sich ſelbſt mit der Heilung der Einzelnen zu befaſſen , kann nicht Sache

der Staatsverwaltung ſein , vielmehr iſt ihr Beſtreben in dieſem Theile der Medizinalpolizei nur

darauf gerichtet , durch entſprechende Einrichtungen und Vorſchriften diejenigen allgemeinen Vor⸗

ausſetzungen zu beſchaffen, welche eine richtige Ausübung der Heilkunde ermöglichen und ver⸗

bürgen .

Das öffentliche Heilweſen zerfällt wieder in zwei Theile , in die Darſtellung des Heil —

perſonals und der Heilanſtalten .

A. Das Heilperſonal .

Dasſelbe umfaßt die Geſammtheit derjenigen , die ſich der Vornahme von Heilverrichtun⸗

gen als Beruf widmen . Die Verſchiedenheit der Heilverrichtungen führte zu verſchiedenen früher

zahlreichen Klaſſen des Sanitätsperſonals mit ſtreng abgegrenzten Berufsgebieten : Aerzte , Heb—

ärzte , Oberwundärzte , Unterwundärzte , Wundarzneidiener , Hebammen , Apotheker. Nach der

Medizinalordnung von 1806 hatte das geſammte Heilperſonal die Stellung von öffentlichen Ge —

ſundheitsbeamten . Um einer ſeiner Klaſſen anzugehören , bedurfte es ſogar der Erlaubniß

zum Erwerb der ordnungsmäßigen Befähigung hiezu , und ſpäter , wenn ſolche erlangt umd nat -

gewieſen , noch einer förmlichen ſtaatlichen Liz enz zur Praxis . Die Ertheilung derſelben wurde

an Bedingungen geknüpft , die in Form eines Lizenzſcheines eine förmliche ſtaatliche Inſtruk⸗

tion über ſämmtliche einſchlagende Funktionen enthielten . Die Ausübung derſelben war vielfach

der Aufſicht und Leitung der Staatsverwaltung ( der Staatsärzte ) unterſtellt , weßhalb dieſer auch

eine Disziplinargewalt über das geſammte Sanitätsperſonal zufiel. Dieſes Verhältniß hat fih

im Qaufe der Beit geändert .

Die Stellung des Sanitätsperſonals gegenüber der Staatsverwaltung hat im Allgemeinen

nicht mehr den Charakter eines beliebig verleihbaren Amtes , ſondern den eines ſelbſtſtändigen Be⸗

rufes , welcher der Staatsverwaltung nur noch inſoweit unterſtellt gilt , als es ſich darum han⸗

delt , die im Intereſſe der Geſammtheit erforderlichen Vorausſetzungen einer richtigen Ausübung

desſelben herzuſtellen . Die Klaſſen des geſammten Sanitätsperſonals ſind rechtlich auf diejenigen

der Aerzte , Apotheker , Zahntechniker und Hebammen reduzirt ; die Angehörigkeit an

eine dieſer Klaſſen, welche das Recht zu allen dahin einſchlagenden Funktionen gibt , wird durch ſtaatliche
Anerkennung begründet , welche für alle Klaſſen auf den öffentlichen Nachweis fachlicher Bildung

erfolgt . Nur zur Errichtung von Apotheken iſt noch eine beſondere Konzeſſion der Staatsbehörde

nöthig . Anderen Perſonen iſt die Vornahme von Verrichtungen , welche in den ausſchließlichen Be -

rufskreis des öffentlichen Sanitätsperſonals fallen , bei Strafe unterſagt . Pol . ⸗Str . ⸗G. §. 81

und 83 Ziff . 2 und Miniſt . ⸗Verordn . vom 9. Okt . und 10 . Nov . 1865 . ( Rgs . ⸗Bl. Nr .

50 und 53. )
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Bezüglich der einzelnen Klaſſen iſt folgendes in Geltung :

1 . Aerzte .

In der Erkenntniß , daß die frühere rechtliche Sonderung der Ausübung der Heilkunde nach

ihren Zweigen als „innere “, „geburtshilfliche “ und „chirurgiſche “ mit der organiſchen Einheit der

mediziniſchen Wiſſenſchaft unverträglich ſei , ſchreibt die Verordnuung vom 20 . Januar 1855

( Rgs . ⸗Bl. Nr . 4) die Bildung in der Geſammtheilkunde als Vorausſetzung der ſtaatlichen

Anerkennung für alle Aerzte vor . Dermalen gibt es daher , wenn man von den aus früherer

Beit übrigen Aerzten mit beſchränkter Lizenz abſieht , feine rechtlich verſchiedenen Klaſſen von Aerz—⸗
ten mehr ; jeder Arzt iſt vielmehr unbeſchränkt zu allen Heilfunktionen befugt .

Die ſtaatliche Anerkennung ſelbſt aber hat nicht mehr den Charakter einer Lizenz , ſon —
dern eines Rechtsanſpruchs für jeden Inländer , der die geſetzlichen Vorausſetzungen nachweist

( Geſetz über die Studienfreiheit vom 23 . Mai 1822 ) .
Der Nachweis der verlangten ärztlichen Befähigung muß in der Regel durch Ablegung

der ärztlichen Staatsprüfung erbracht werden ; ihre Erſtehung gewährt dem Geprüften ge⸗

wiſſe Rechte und Pflichten . Die ſichere Erfüllung der letzteren zu bewirken , iſt der Zweck
der heute noch beſtehenden Disziplin .

Das ärztliche Vereinsweſen wird uns das öffentliche Beſtreben der Aerzte zeigen ,
mittelſt freier eigener Kraft für die Hebung ihrer Berufsintereſſen zu wirken .

Indem wir dieſe Verhältniſſe der Reihe nach betrachten , werden wir zum Schluſſe noch
einige ſtatiſtiſche Erörterungen über die ärztlichen Verhältniſſe anknüpfen .

a. Aerztliche Itaatsprüfung .

Dieſelbe iſt durch die großherzl . Verordnung vom 20 . Jan . 1858 ( Rgs . Bl . Nr . 4)

geregelt . Die Zulaſſung hiezu iſt durch den Nachweis der Eigenſchaft eines Inländers , der er⸗

ſtandenen Maturitätsprüfung und des Studiums der mediziniſchen Wiſſenſchaften auf irgend einer

Univerſität bedingt . Sie findet zweimal im Jahre in je zwei Abſtufungen ſtatt , von welcher
die erſte als Vorprüfung , auf die naturwiſſenſchaftlichen Fächer beſchränkt , ſchon nach beendig⸗
teon 4 Univerſitätsſtudien⸗Semeſtern abgelegt werden kann , die zweite als Hauptprüfung , die

eigentlich pathologiſch⸗therapeutiſchen Fächer umfaſſend , die Zurücklegung von 4 weiteren Studien -

Semeſtern (einſchließlich einjähriger kliniſcher Uebung ) vorausſetzt . Sene nimmt eine von dem

Miniſterium des Innern jedesmal ſpeziell beſtellte Kommiſſion unter dem Vorſitze des Direktors

des Obermedizinalrathes vor , die bisher regelmäßig von Profeſſoren der beiden Landesuniverſitäten
und der polytechniſchen Hochſchule gebildet wurde ; diefe wird von dem Obermedizinalraths⸗Kolle⸗
gium allein beſorgt . Beide Prüfungen , für welche eigene Prüfungsinſtruktionen maßgebend ſind,
ſind theils mündlich , theils ſchriftlich ; das Ergebniß wird durch kollegiale Entſchließung mittelſt
Reduzirung der einzelnen Leiſtungen der Geprüften auf Zahlenwerthe feſtgeſtellt , wovon wir in
der Anlage J eine ſchematiſche Darſtellung geben . Die Hauptprüfung insbeſondere umfaßt in der

Regel 17 ſchriftlich zu beantwortende Fragen mit Zeit von etwa 36 Stunden , eine gewöhnlich
dreiſtündige mündliche Prüfung jedes einzelnen Kandidaten und eine mehrſtündige Prüfung am
Krankenbett . Wer zweimal die Prüfung nicht beſteht , wird zu keiner fernern mehr zugelaſſen.
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Für die Vorprüfung hat der Kandidat eine Taxe von 40 fl., für die Hauptprüfung von 60 fl. ,

nebſt einer Kanzleigebühr zu entrichten .

Nach unſeren Erfahrungen hat ſich die beſtehende Prüfungseinrichtung im Ganzen als

zweckmäßig bewährt . Insbeſondere übt die Trennung der Prüfung in eine Vor - und Haupt⸗
prüfung einen günſtigen Einfluß auf den Gang der Studien , und erleichtert den Studirenden

dieſe durch deren Scheidung und die Möglichkeit einer beſſeren Beherrſchung des jährlich erwach —

ſenden Materials . Die oft gehörte Behauptung , daß die verlangte Studienzeit zu kurz zuge —

meſſen ſei , kann keinen gegründeten Einwand gegen die beſtehende Vorſchrift abgeben , da dieſe

nur das abſolute Minimum der Studienzeit enthält , die beliebige Ausdehnung derſelben aber

je nach dem Bedürfniß der Individualität keineswegs verhindert .

Wie großherzl . Miniſterium bekannt , haben jedoch die mediziniſchen Fakultäten der beiden

Univerſitäten gegen die Zweckmäßigkeit der Einrichtung der Hauptprüfung und deren angeblich

zu theoretiſchen Charakter Bedenken erhoben mit dem Wunſche , dieſelbe an die Univerſitäten zu

verlegen und dabei den Univerſitätsprofeſſoren eine überwiegende Betheiligung einzuräumen . Wir

müſſen auch jetzt noch im Weſentlichen bei unſerer ſchon früher hierüber geäußerten Anſicht ſtehen

bleiben . Bei allen praktiſchen Berufen , deren Ausübung durch ein Staatsexamen bedingt iſt , hat

die Staatsregierung bisher unterlaſſen , dasſelbe in die Hände von Profeſſoren der betreffenden

Fächer zu legen , vielmehr ſich beſtimmt geſehen , als Examinatoren wenigſtens vorzugsweiſe im

Staatsdienſte befindliche Praktiker aufzuſtellen . Es geſchah dies ohne Zweifel in der Ueberzeugung ,

daß zur Konſtatirung der Befähigung eines jungen Mannes zum Antritt der Praxis , alſo nicht

ſeiner Befähigung als Gelehrter , recht eigentlich ein wiſſenſchaftlich gebildeter und mit den neueſten

Ergebniſſen der Wiſſenſchaft fortlaufend vertrauter Praktiker geeignet erſcheint , theils auch daß

durch die Ueberweiſung der Prüfungen an die Univerſitäten — abgeſehen von anderen Uebelſtän⸗

den —die für die Wiſſenſchaft ſo förderliche freie Konkurrenz der Lehrenden gefährdet werden

würde .

Ganz die gleichen Rückſichten führten ohne Zweifel auch bei dem mediziniſchen Staats⸗

examen dazu , daß dasſelbe ſchon ſeit Einführung der Medizinalordnung von 1806 und noch fri -

her nicht von Univerſitätsprofeſſoren , ſondern von der aus Praktikern zuſammengeſetzten Ober -

medizinalbehörde im Auftrage der Staatsverwaltung vorgenommen wurde .

Wir haben bisher den Zweck der mediziniſchen Staatsprüfung darin gefunden , der Staats⸗

verwaltung die Ueberzeugung zu verſchaffen, ob der Kandidat jenen Grad mediziniſcher Kenntniſſe

und techniſcher Fertigkeiten beſitze , welcher befähigt , zur ſelbſtſtändigen ärztlichen Praxis zugelaſſen

zu werden . Alſo nicht fertige , ſondern erſt angehende praktiſche Aerzte ſind es , um

deren Prüfung es ſich handelt . Daß hierbei die Prüfung des theoretiſchen Wiſſens überwiegend

in den Vordergrund tritt , iſt ebenſo erklärlich , als erklärlich iſt , daß auch auf der Univerſität

ſelbſt das theoretiſche Studium die meiſte Zeit in Anſpruch nimmt . Die Praxis iſt eben die

angewandte Theorie und das ſehr umfaſſende Gebiet dieſer iſt die abſolute Vorausſetzung für den

Beginn jener . Die nothwendige praktiſche Geſchicklichkeit kann nur das Leben ſelbſt , nicht die

Univerſität geben . Hier kann es ſich nur um den Erwerb der hiezu vorbereitenden nothwendigen

Fertigkeiten handeln , die demnach auch in der Prüfung mit Recht zum Gegenſtand der Erforſchung

gemacht werden müſſen .
6



Dem Examen einen vorwiegend praktiſchen Charakter zu geben , halten wir für ebenſo

unangemeſſen , als es unzuträglich wäre der Beſchäftigung der Studirenden auf der Univerſität

ſelbſt eine vorwiegend praktiſche Richtung zu geben . Mit voller Abſichtlichkeit erhielt deshalb das

Staatsexamen im Jahre 1858 diejenige Einrichtung , welche es dermalen hat . Schon dazumal

warf man nämlich die Frage auf , ob es nicht angemeſſen ſei , eine beſondere praktiſche Prüfung

oder ein ſog. praktiſches Biennium unter Aufſicht einzuführen ; man fand aber eine ſolche Ein —

richtung für unzweckmäßig und nicht ausführbar , ſo daß man , wie uns ſcheint , richtig die Prü⸗

fung nur auf die Konſtatirung beſchränkte , ob der Betheiligte ohne offenbare Gefährdung des Publi⸗

kums zum Antritt der Praxis zugelaſſen werden könne oder nicht , ſeine eigentliche praktiſche Aus⸗

bildung ihm ſelbſt und dem Einfluſſe des praktiſchen Lebens anheimgebend .

Das Material zur Konſtatirung der in der Prüfung geforderten weſentlichen Fertigkeiten

liefern die hieſigen 3 Krankenanſtalten und bisher hat es an Leichen zu Sektionen , chirurgiſchen

Operationen und pathologiſchen Demonſtrationen in der Regel nicht gefehlt . Zu größeren chirur⸗

giſchen Operationen an Lebenden werden die Studenten auch in den Univerſitäts⸗Kliniken nur

ſehr ausnahmsweiſe zugelaſſen werden .

Was wir geändert wünſchten und auch ſchon beantragten , war zunächſt die Oeffent⸗

lichkeit der Staatsprüfungen für Aerzte und Studirende der Medizin , namentlich auch für die

Mitglieder des ärztlichen Ausſchuſſes ; dabei könnte uns die Zuziehung von Univerſitätsprofeſſoren
der Medizin als Mitexaminatoren , die Auffindung eines paſſenden Modus der Theilnahme vor —

ausgeſetzt , nur erwünſcht ſein .

Uebrigens wollen wir hier nicht verſchweigen , wie bei beiden Prüfungen die Erfahrung

gemacht wurde , daß die allgemein wiſſenſchaftliche Vorbildung der Kandidaten , ihre Befähigung

zu richtigem und klarem Denken , ſowie zu korrekter Darſtellung des Gedachten , ſehr vieles zu

wünſchen übrig laſſe . Namentlich ergab fich der mathematiſche und phyſikaliſche Unterricht von fo

geringem Reſultate , daß manche offenbar fleißige und eifrige Kandidaten nicht das Nothwendigſte

wußten . Wir hoffen , daß die jüngſten Reformen im Gelehrtenſchulweſen hierin eine Beſſerung

bewirken.
Die anliegenden Tabellen ( Anlage II . 1 u. 2) enthalten eine Ueberſicht der Ergebniſſe der

mediziniſchen Staatsprüfung ſeit ihrer jetzigen Einrichtung , welchen wir zugleich einige daraus ſich

ergebende Folgerungen beifügen .

b. Rehte und Pflichten der Aerzte .

Wenn auch die Heilung von Kranten , wie bemerft , niht unmittelbar Sache der Staats -

verwaltung ſelbſt ift , fo entſpricht doch die Möglichkeit , gehörige Heilung zu finden , einem jo

dringenden allgemeinen Bedürfniſſe der Geſellſchaft , daß ſich der Staat der Verſorgung desſelben

nicht zu entſchlagen vermag . Er thut dieſes , indem er nicht nur den Zutritt zum Heilberuf
regelt , ſondern auch deffen Angehörige mit gewiſſen im öffentlichen Intereſſe begründeten Rechten
und Pflichten bekleidet . Obgleich in der Auffaſſung und Ausübung der Heilkunde frei und unbe-
ſchränkt , gelten daher die Aerzte als öffentliche Funktionäre , wie ſchon aus dem Umſtande erhellt ,

daß der Beginn ihrer Praxis durch eine vorhergehende amtliche Verpflichtung bedingt iſt .
Im Allgemeinen gilt auch jetzt noch die Medizinal - Ordnung von 1806 , d. i. der Inhalt der



Lizenzſcheine für Aerzte , Wund - und Hebärzte als Grundlage in dieſer Beziehung , jedoch mit

jenen Modifikationen , welche theils die veränderte allgemeine Rechtsſtellung der Aerzte zur Staats⸗

verwaltung , theils ſpezielle Geſetze und Verordnungen bewirkten . Wir wollen verſuchen , das Gel —

tende im Weſentlichen zu ſkizziren :

;
æ. Merztlihe Rehte .

1) Nur die Aerzte und zwar die inländiſchen ſind zur Ausübung der Heilkunde im Groß —

herzogthum berechtigt ; auswärtigen Aerzten in der Nähe der Landesgreuze iſt die Praxis im

angrenzenden Inlande geſtattet , ſonſtige auswärtige Aerzte bedürfen zur Praxis im Julande die

Erlaubniß des großherzl . Miniſteriums ; alfen anderen Perſonen iſt die Ausübung ärztlicher Ver -

richtungen bei Strafe unterſagt . Der Ort der Niederlaſſung iſt dem freien Belieben des Arztes
anheim gegeben . Die Anwendungen von Heilmethoden unterliegt keinerlei geſetzlicher oder admi —

niſtrativer Beſchränkung . Die eigene Abgabe der verordneten Arzneimittel ( Dispenſir - Recht )
erfordert beſondere Konzeſſionirung , die nur ausnahmsweiſe bei Nothſtänden in Form von Noth -
und Handapotheken gewährt wird .

2) Die den Aerzten gebührenden Entgeltungen für ärztliche Privatleiſtungen ſind durch die

großherzl . Verordnungen vom 22 . Mai 1862 ( Rgs . ⸗Bl. Nr . 25) geregelt . Als Grundſatz gilt ,

dağ der von der Staatsverwaltung hiefür aufgeſtellte Tarif nur ſubſidiär , d. i. nur dann und inſoweit
eintritt , als die Betheiligten nicht eine andere Verabredung getroffen haben . Die Entgeltung be —

ſteht theils in Gebühren für die einzelnen Leiſtungen , ( Befuche mit Verordnung , Operationen
u. f. . ) theils in einem nach der Entfernung ſich richtenden Averſalerſatz für Reiſe - und Zeit⸗
Aufwand , wobei überall ein gewiſſer Spielraum zur Berückſichtigung der einſchlagenden indivi⸗

duellen Verhältniſſe gelaſſen iſt . Wir haben über dieſes Taxſyſtem ſeither keinerlei Klagen ver -

nommen . Beſonders hervorzuheben iſt das Forderungsrecht der Aerzte bei Behandlung zahlungs —
unfähiger , alſo armer Kranken . Bis in die neueſte Zeit galten in dieſer Hinſicht Beſtimmungen ,
deren Inhalt Gegenſtand vielfacher Erörterungen zwiſchen uns und dem ärztlichen Ausſchuſſe
war . Hatte eine Gemeinde einen eigenen Arzt zur ärztlichen Behandlung ihrer armen Angehöri —

gen aufgeſtellt , ſo geſchah die etwa von einem anderen Arzte erfolgte Behandlung ſolcher Kranken

gang auf deffen cigene Gefahr . War dies nicht der Fall , fo hatte bei Behandlung eines zah⸗

lungsunfähigen Kranken außerhalb des Wohnortes des Arztes die armenunterſtützungspflichtige
Gemeinde und zwar ſowohl dem Staatsarzte wie auch dem Privatarzte gegenüber nur für den Er⸗

ſatz der Auslagen , d. i. für den taxmäßigen Reiſeaufwand einzuſtehen . Bei Behandlung zahlungs⸗
unfähiger Kranken am Wohnſitze des Arztes wurde keinerlei Erſatz geleiſtet . Doch wurde bei

größeren Operationen am Wohnort wie außerhalb Zahlung der niederſten Taxe gewährt . Dieſes

ſo beſchränkte Recht der Aerzte auf Erſatz ihrer Gebühren aus den unterſtützungspflichtigen öffent⸗
lichen Kaſſen im Falle der Behandlung zahlungsunfähiger Kranken wurde nun in §. 7 des Ge⸗

ſetzes über die öffentliche Armenpflege vom 5. Mai 1870 dahin erweitert , daß überhaupt jedem

Arzte da ein Anſpruch auf den Bezug der geordneten Gebühren und Taxen aus Mitteln der

öffentlichen Armenpflege zuſteht , wo er zur Hilfeleiſtung öffentlich rechtlich verpflichtet
war . Wir werden hierauf bei Beſprechung dieſer Verpflichtung ſelbſt wieder zurückkommen müſ⸗

ſen. Außerdem beſteht noch das bekannte , in der Art ſeiner Anwendung aber kontroverſe Vor⸗
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zugsrecht für Forderungen ärztlicher Gebühren bezüglich der letzten Krankheit eines Verganteten

( . ⸗R. ⸗S. 2101 Ziff . ) .

3) Nur Aerzte können als Bewerber um ſtaatsärztliche Aemter auftreten , wie über⸗

haupt nur Aerzte als mediziniſche Sachverſtändige den Staatsbehörden gegenüber funktioniren kön⸗

nen . Der von der Staatsverwaltung ſchon ſeit dem Jahre 1827 beachtete Grundſatz ( Verordn .

vom 27 . Juni 1825 Rgs . Bl . Nr . 15 ) , dağ die Bewerbung um ein ſtaatsärztliches Amt durch

den Beſitz aller 3 Lizenzen bedingt ſei, iſt jetzt durch das Gebot der Prüfung aus der Geſammt —

heilkunde für alle Aerzte überhaupt erſetzt . Bei dieſem Anlaſſe müſſen wir eines hierher bezüg⸗

lichen Wunſches der Aerzte reſp . ihres Ausſchuſſes erwähnen . Dieſelben klagen nämlich darüber ,

daß ſie ſehr häufig in den Fall kämen , vor Gericht Depoſitionen machen zu müſſen , wozu ſie

nur als Aerzte vermöge ihres beſondern ärztlichen Berufs und Wiſſens im Stande ſeien . Gleich⸗

wohl verlange jedes Gericht von ihnen in jedem einzelnen Falle die Leiſtung eines beſondern

Eides . Dabei aber komme es vor , daß ſie ſogar nur wie einfache Zeugen behandelt , und für ihren

Aufwand an Zeit und Mühe lediglich mit den geringen Gebühren eines Zeugen abgefunden wür⸗

den . Wir habenin letzter Beziehung den Ausſchuß mit Billigung großherzl . Juſtiz - Miniſteriums

dahin verſtändigt , daß ein Arzt allerdings ſowohl als Sachverſtändiger wie auch als einfacher

Zeuge vor Gericht in Frage kommen könne , daß die Beurtheilung dieſer ſeiner Eigenſchaft dem

Ermeſſen der Behörde zuſtehe, und gegen deren Ausſpruch , wenn er den Betheiligten nicht be —

friedigt , nur der Weg der Beſchwerde im einzelnen Falle erübrige . Was die öffentliche Glaub⸗

würdigkeit der Aerzte auch ohne ſpezielle Beeidigung anbelangt , ſo waren wir der Meinung , daß

dem Wunſche der Aerzte in Anbetracht ihrer Stellung als öffentliche Funktionäre dadurch genügt

werden könne , daß ihnen die Wahrheit der Angaben über Wahrnehmungen in ihrem Berufe

gegenüber der Staatsbehörde , falls dieſe eine ſolche Augabe verlangt , zur allgemeinen Berufs⸗

obliegenheit und damit zum Gegenſtande der allgemeinen ärztlichen Vergelübdung gemacht werde ,

jo dağ eine Berufung hierauf die jedesmalige ſpezielle Beeidigung einer Ausſage erſetzen könne .

Großherzl . Miniſterium glaubte jedoch hierauf im Hinblick auf §. 116 der Straf . ⸗Proz. ⸗Ordn . nicht

eingehen zu können , weil die Aerzte, wenn man ſie auch als öffentliche Diener im Sinne dieſer

Geſetzesbeſtimmung anſehen wolle , kraft ihres Berufes an ſich nicht zur Anzeige und Auskunft
über Wahrnehmungen verpflichtet ſeien .

4) Endlich iſt den Aerzten das Recht der Vertretung ihrer Intereſſen gegenüber der

Staatsverwaltung mittelſt eines aus ihrer Mitte gewählten Ausſchuſſes eingeräumt (großherzl .
Verordn . vom 30 . Sept . und Miniſt . Verordn .vom 7. Okt . 1864 Rgs . ⸗Bl . Nr . 56) . Der

Obermedizinalrath iſt angewieſen , in allen ſeiner Behandlung unterſtehenden Angelegenheiten ,

welche das Intereſſe des ärztlichen Standes berühren , dieſen Ausſchuß zur Berathung beizuziehen
oder gutachtlich zu vernehmen . Ueberdies iſt letzterer befugt , dieſes Intereſſe auch ſelbſtſtändig
durch Vorſtellungen und Anträge bei der Staatsverwaltung geltend zu machen .

Der ärztliche Ausſchuß beſteht aus 7 Mitgliedern ; alle 4 Jahre findet eine Neu⸗

wahl ſtatt ; ihr Amt iſt ein Ehrenamt .
Der ärztliche Ausſchuß wurde erſtmals zu Ende des Jahres 1864 gewählt . Im Jahre

1869 fand eine Geſammterneuerung ſtatt . Bei der erſten Wahl betheiligten ſich von der 605

zählenden Geſammtheit der Aerzte 441 , oder 72,8 %, bei der zweiten von 589 Aerzten 383
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oder 65,3 Wir hatten feit. diejer Beit Smal gemeinſchaftliche Sitzungen und außerdem mehr⸗

fachen ſchriftlichen Verkehr mit demſelben, theils zur Begutachtung von Regierungsvorlagen , theils

über ſelbſtſtändige Anträge desſelben . Jene beſtanden theils in allgemeinen Fragen , theils in fer⸗

tigen Verorduungsentwürfen , da in dieſen Jahren das Medizinalweſen entſprechend den neuen

Grundlagen der Geſetzgebung ſeit 1861 und dem Polizeiſtrafgeſetz von 1863 in vielfacher Be⸗

ziehung umgeſtaltet wurde .

Der ärztliche Ausſchuß ſelbſt pflegt über ſeine Thätigkeit jährlich den Aerzten des Landes

durch einen im Druck veröffentlichten Bericht Rechenſchaft abzulegen. Wir müſſen bekennen , daß

die Abſichten der großherzl . Regierung bei Kreirung des Juſtitutes im Weſentlichen erreicht wer⸗

den . Alles , was im Gebiete des öffentlichen Heilweſens als Mißſtand oder als Bedürfniß er⸗

klärt , wird eben ſo freimüthig der Staatsverwaltung dargelegt , als von dieſer gewürdigt ; der

wechſelſeitige Meinungsaustauſch zwiſchen Verwaltung und den Verwalteten wirkt beiderſeits ebenſo

klärend als verſtändigend , und insbeſondere wird den Letzteren die Einſicht näher gelegt , wie die

Staatsverwaltung von ihrem Standpunkte des allgemeinen Intereſſes aus nicht immer in

der Lage ift , den Wünſchen eines einſeitigen Intereſſes unbedingt Geltung einzuräumen . Wir

ſind den Mitgliedern des Ausſchuſſes das Zeugniß ſchuldig, daß ſie dem Rufe der Verwaltung

ſtets ebenſo bereitwillig als eifrig entgegenkamen , überhaupt ihre Stellung ſehr wohl erfaßten .

6. Aerztliche Pflichten .

Indem der Staat die Anerkennung als Arzt an den Nachweis ärztlicher Befähtzung, an

jene aber die ausſchließende Befugniß zu Heilverrichtungen knüpft , faun er die Vornahme dieſer

nicht ſchlechthin dem freien Belieben der Aerzte überlaſſen . Vielmehr folgt daraus mit Nothwen⸗

digkeit , daß alsdann auch dem Publikum und zwar ſowohl bezüglich der Gewährung an ſich wie

auch bezüglich der Art ihrer Leiſtung gewiſſe Anſprüche zukommen müſſen , deren Erfüllung als

öffentliche Pflicht der Aerzte erſcheint . Hiezu kommen noch einige aus der eigenthümlichen Stel⸗

lung dieſes Berufes entſpringende Obliegenheiten ſpeziell im Dienſte der Staatsverwaltung , ſowie

die aus ſeinem öffentlichen Charakter abgeleitete Pflicht ſeiner Angehörigen , in ihrem Verhalten

überhaupt auf das zu achten , was die Ehre und Würde des ärztlichen Standes erheiſcht .

1) Pflicht , dem Hilferufe eines Kranken zu folgen . Bei dem dermalen gel⸗
tenden Syſtem , wonach der Staat gerade zu dem Zwecke , daß es der Gemeinſchaft an ſachkundi⸗

ger Heilung nicht mangle , nur ſolche Perſonen zur Vornahme von Heilfunktionen berechtigt erklärt ,

welche ſich in einer ſtaatlichen Prüfung als Sachkundige bewähren , alle anderen Perſonen aber durch

Strafandrohung davon abhält , kann das Geſetz den Aerzten nicht freiſtellen , den Hilferuf des

Publikums willkürlich abzulehnen . Gleichwohl drückt ſich die Medizinal⸗Ordnung hierüber etwas

zurückhaltend aus , indem ſie die unverdroſſene Folgeleiſtung zunächſt nur als Sahe der allge -

meinen Menſchenpflicht hinſtellt , ja dieſe Obliegenheit für - Privatärzte unvermöglichen Kranken ge⸗

genüber ſogar dahin beſchränkt , daß dieſe an den vom Staat angeſtellten Bezirksarzt verwieſen

werden dürfen , es ſei denn , daß Gefahr auf dem Verzuge wäre , oder daß der Kranke am Wohn⸗

ort des Privatarztes wohnt und hier kein Bezirksarzt ſich befindet (Aerztlicher Lizenzſchein Ziff . 15) .

Jn Folge des Geſetzes über die öffentliche Armenpflege vom 8. Mai 1870 mußte jedoch

dieſe Beſtimmung bezüglich der ärztlichen Behandlung unvermöglicher Kranken eine Aende⸗
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rung erfahren . Da dies Geſetz (§. 7) den Aerzten mur da den unbeſchränkten Erſatz ihrer ord⸗

nungsmäßigen Gebühren für Behandlung armer Kranken aus Mitteln der öffentlichen Armen⸗

pflege zuſichert , wo ſie kraft öffentlichen Rechts hiezu verbunden ſind , ſo hätten in Zukunft die

Bezirksärzte allein einen ſolchen Erſatzanſpruch gehabt , die Privatärzte aber nur in dem weniger

mühevollen Fall der Behandlung armer Kranken am eigenen Wohnorte , falls hier kein Bezirks⸗

arzt war . In allen andern Fällen wäre der Privatarzt als ohne öffentlich rechtliche Verbind⸗

lichkeit handelnd erſchienen , ſo daß ihm alsdann ein Anſpruch aus $. 7 des Armengeſetzes nicht

zugeſtanden hätte .

Um dieſe Ungleichheit zu vermeiden , anderſeits aber auch um die Armenverwaltung nicht

zu überbürden , wurde nach Anhörung ides Obermedizinalraths und des ärztlichen Aus⸗

ſchuſſes , wenn auch nicht in Uebereinſtimmung mit deren Antrag , durch die großherzl . Ver⸗

ordnung vom 30 . Juni 1870 (Rgs. Bl . Nr . 47) vorgeſchrieben , daß in Zukunft die Aerzte

kraft ihres Berufes auf Grund des öffentlichen Rechtes zur ärztlichen Behandlung eines im Sinne
des Armengeſetzes vom 5. Mai d . J . (§. 2) unterſtützungsbedürftigen Kranken nur verbunden

ſind , wenn

a. in der zur Verpflegung des Kranken verpflichteten Gemeinde ein beſtimmter Arat zur Dienſt⸗

leiſtung für Arme nicht laufgeſtellt , oder der aufgeſtellte Armenarzt an der ſofortigen

Hilfeleiſtung behindert iſt , und zugleich

b. oğ Kraukheitsfall wegen dringender Gefahr für Leben oder Geſundheit des Kranfen dic ,

Nothwendigkeit ſofortiger ärztlicher Hilfe bedingt .

Bedarf in dieſen Fällen der Kranke nach dem erſten Beſuche weiterer ärztlicher Hilfe , fo

ſind die Aerzte auch zur Fortſetzung der Behandlung verbunden , wenn und inſolange der Ar⸗

menrath der zu der Verpflegung des Kranken verpflichteten Gemeinde auf die ihm ſogleich nadh

dem erſten Beſuche von dem Arzte zu erſtattende Anzeige von der Nothwendigkeit weiterer ärzt —

licher Hilfe Entſchließung über die Pflege des Kranken zu treffen und den Arzt von derſelben zu

benachrichtigen unterläßt .

2) In der Ausübung ſeiner Kunſt iſt der Arzt zum Fleiße verpflichtet ; Nachläſſigkeiten ,

Fahrläſſigkeiten , grobe Kunſtfehler begründen daher eine Verantwortlichkeit , die unter Umſtänden
ſogar zu einer ſtrafgerichtlichen wird (Straf⸗Geſetz §. 543 ) .

3) Geheimniſſe , zu deren Kenntniß der Arzt vermöge ſeines Berufes gelangt iſt , darf

er Anderen unbefugter Weiſe nicht offenbaren (Straf⸗Geſetz §. 541) .

4) Die Aerzte ſind verpflichtet , wenn ſie bei Ausübung ihres Berufes Kenntniß von dem

Auftritt epidemiſcher Krankheiten ( namentlich von Blatternfällen ) oder von verübten Verbrechen

erlangen , der Staatsbehörde Anzeige zu machen .

5) Die Verpflichtung zu ſtandesgemäßem Verhalten , z. B . bei beruflichen Begegnungen
untereinander u. ſ. . , ſcheint zwar in ihrer Allgemeinheit ſehr unbeſtimmt ; doch iſt zu beachten ,

daß die eigenen Standesgenoſſen es ſind , die über angeſchuldigte Verletzungen zu Gericht ſitzen

und ſomit jede ungehörige Ausdehnung und Anwendung derſelben abwenden können .



e. Aerztliche Disziplin .

Um die Erfüllung der vorbezeichneten öffentlichen Pflichten zu ſichern , beſteht die Einrich —

tung der ärztlichen Disziplin , d. i. der Befugniß der Behörde , die ſich hiegegen verfehlenden

Aerzte durch adminiſtrative Korrektionsmittel zur Beachtung jener Obliegenheiten zu beſtimmen .

Die zivil⸗ und ſtrafgerichtliche Verantwortlichkeit , wo ſolche geſetzlich begründet ift ( Biff . 2 u. ) ,

bleibt außerdem immer vorbehalten .

Die Handhabung dieſer Disziplinargewalt ſteht in erſter Inſtanz dem Obermedizinalrathe

zu ; die Unterſuchung wird auf deſſen Veranlaſſung vom Bezirksamte gepflogen , das Erkenntniß

aber vom Obermedizinalraths - Kollegium unter Mitwirkung gleich vieler Mitglieder des ärztlichen .

Ausſchuſſes gefällt .
Als Disziplinarſtrafen gelten : Erinnerung , Verweis , Geldbuße bis 25 fl . , zeitliche oder

bleibende Entziehung der Anerkennung als Arzt . Letztere Strafe kann übrigens nur auf Antrag

des Obermedizinalraths von großherzl . Miniſterium erkannt werden , an welches auch gegen jedes

Erkenntniß des Obermedizinalraths rekurrirt werden kann ( Verordn . vom 30 . Sept . 1864

Rgs . ⸗Bl . Nr . 56) .

Seit dem Jahre 1865 wurden in der angegebenen Weiſe 14 Disziplinarfälle abgewandelt ,
und zwar

1) wegen verweigerter ärztlicher Hilffc 205Fälle

2) wegen Kunſtfehler II Fall

3) wegen unterlaſſener Anzeige von Blattern Fäüällk

4) wegen ſtandeswidrigen Benehmennszz 6

14 Fälle .

In 6 Fällen erfolgte Freiſprechung , in 8 eine Verurtheilung und zwar mit Erkennung

von Verwarnung in 2 Fällen , Geldſtrafen in 5 Fällen , zeitliche Praxisentziehung in 1 Fall .

Nur in 2 Fällen wurde an großherzl . Miniſterium rekurrirt , der Rekurs aber als un —

begründet verworfen .

d. Aerztliches Vereinsweſen und Beformbeſtrebungen .

Der ärztliche Ausſchuß , von der wohl richtigen Vorausſetzung ausgehend , daß er nur dann

der wahre Vertreter des ärztlichen Standes ſein könne , wenn er auf regelmäßig geordnetem Wege

deſſen Anſichten und Wünſche ſtets zu erfahren in der Lage ſei , beſtrebte ſich, die Aerzte zur Bil⸗

dung eines allgemeinen Landesvereins , aus Lokal - oder Bezirksvereinen zuſammengeſetzt , zu bez

ſtimmen . Um demſelben einen erhöhten Werth zu verſchaffen , wünſchte er , daß das aktive und

paſſive Wahlrecht für den Ausſchuß von der Betheiligung an dem Vereine abhängig gemacht

werde , eine Einrichtung , wie ſie im Königreich Sachſen getroffen wurde . Allein dieſes Begehren
konnte von uns nicht empfohlen und vom großherzl . Miniſterium nicht gewährt werden , da hier⸗

durch im Falle einer Theilnahmsloſigkeit der Aerzte leicht das ganze Inſtitut des Ausſchuſſes

hätte in Gefahr gebracht werden können . Zudem iſt inzwiſchen auch ohne ſolchen indirekten

Zwang ein allgemeiner , die Wahrung und Förderung der ärztlichen Intereſſen bezweckender Lan⸗

desverein zu Stande gekommen , welcher nach den letzten Veröffentlichungen des Ausſchußes in



17 Bezirksvereinen zwiſchen 300 und 400 Mitglieder zählt . Doch iſt nicht zu verkennen , daß

es demſelben vorerſt noch an genügend klaren praktiſchen Zielen , ſowie an der nöthigen Regſamkeit

in deren Verfolgung fehlt .

Das ärztliche Vereinsweſen iſt übrigens in unſerem Lande nicht neu . Schon vom Jahr

1844 an hatten ſich durch das ganze Land Vereine gebildet , welche in Bezirksvereinen und größe⸗

ren Kreisvereinen eine Zuſammengehörigkeit hatten , und in reger Thätigkeit und lebhaftem Ver⸗

kehr ſich bewegten . Es beſtund im Seekreis :

1) Bezirksverein am See , aus 6 Amtsbezirken mit 10 Mitgliedern ,

2 ) Geſellſchaft der Aerzte und Wundärzte zu Donaueſchingen , aus 11 Amtsbezirken

mit 35 . ;

im Oberrheinkreis :

3) Bezirksverein im Wieſen - uẽnd Rheinthal , aus 5 Amtsbezirken mit 15 M.

4) Bezirksverein im oberen Breisgau , aus 5 Amtsbezirken mit 23 M.

5) Bezirksverein im untern Breisgau , aus 5 Amtsbezirken mit 15 . ,

6) Freiburger Bezirksverein mit 20 . ;

im Mittelrheinkreis :
7) Oosgauer Bezirksverein , aus 10 Amtsbezirken mit 35 . ,

8) Durlacher Bezirksverein , aus 10 Amtsbezirken mit 44 . ,

9) Kraichgauer Bezirksverein , aus 7 Amtsbezirken mit 23 . ;

im Unterrheinkreis :

10) Pfälzer Bezirksverein , in 5 Amtsbezirken mit 47 M.

11) Berein des Main - und Tauberkreiſes , in 7 Amtsbezirken mit 18 M.

Ihre Thätigkeit galt ſowohl der Pflege der praktiſchen Seite der Wiſſenſchaft , als den

Beziehungen des Arztes zum Staate wie zur Geſellſchaft . Alle in neuerer Zeit wieder aufge⸗

tauchten Fragen , Beſtrebungen , Verlangen ſind in ihnen ſchon zu Tage getreten , zur Verhandlung

gekommen , und in Anträgen und Bittſchriften an Staatsregierung und Kammern gelangt . Der

Knotenpunkt derſelben war immer die Betheiligung der Aerzte an der Ordnung und Leitung ihrer

Berufsverhältniſſe , welche nun ſeit 1864 rechtlich eingeführt iſt . Nicht minder ſuchten die Ver⸗

eine die innern Verhältniſſe ihres Berufs und die Beziehungen der Aerzte zum Publikum durch

eine Art von Geſellſchaftsordnung feſtzuſtellen und durch das moraliſche Gewicht der Genoſſen⸗

ſchaft vortheilhaft zu wirken .

In den 50er Jahren , bei hiezu minder günſtigen Zeitverhältniſſen , erſchlaffte die Vereins -

thätigkeit allmählich , doch haben ſich in ſtiller Wirkſamkeit mehrere Vereine jener Zeit noh. erhal -
ten , und haben ſich jetzt dem neuen allgemeinen Landesvereine angeſchloſſen .

Zwei Einrichtungen jener Zeit jedoch , durch die vereinte Thätigkeit der Aerzte in ' s Leben

gerufen , haben ſich erhalten :

Die eine iſt die urſprünglich von den Vereinen für ihre Zwecke und ihren Verkehr ge⸗

gründete Zeitſchrift : „ Mittheilungen des badiſchen ärztlichen Vereins “ , jetzt als „Aerztliche Mit⸗

theilungen aus Baden , herausgegen von Dr . Robert Volz “ , ſeit 1847 , und nun in ihrem 25 . Jahr⸗

gange erſcheinend . Die andere , eine für jetzt und mehr noch für ſpätere Zeit ſegensreiche , von



den Vereinen 1848 in ' s Leben gerufene Schöpfung iſt die „ Wittwenkaſſe badiſcher

Aerzte . “
R

Dem Wittwenkaſſeverband badiſcher Aerzte wurde durch Staatsminiſt . ⸗Entſchließung vom

17 . Febr . 1849 Nr . 466 auf Grund der vom Verwaltungsrath desſelben mit Eingabe vom

25 . Nov . 1848 dem Miniſterium des Innern vorgelegten Satzungen die nachgeſuchte landesherr⸗

liche Genehmigung ertheilt . Der Verband genießt in Folge dieſes Aktes Korporationsrechte . Der

im Jahr 1851 in Lörrach verſtorbene Phyſikus Dr . Zeller vermachte demſelben durch teſtamen⸗

tariſche Anordnung den dritten Theil ſeines hinterlaſſenen Vermögens , beſtehend in 17,202 fl .

59 kr. , welche Stiftung durch Entſchließung großherzl . Staatsminiſteriums vom 5. Febr . 1853

Nr . 138 ( Rgs. ⸗Bl. Nr . 19) die Staatsgenehmigung erhielt . Außerdem erhielt der Verband bis

jetzt noch Schenkungen im Betrag von 2881 fl. 23 kr . Nach den Statuten kann jeder nicht

über 40 Jahre alte , mit keiner tödtlichen Krankheit behaftete Arzt Mitglied des Verbandes wer⸗

den . Jedes Mitglied zahlt einen jährlichen Beitrag von 10 fl. und eine einmalige Einkaufsſumme

von 25 fl. Aerzte , die ſich ſpäter als ein Jahr nach ihrer Staatsrezeption in den Verband

anfnehmen laſſen wollen , müſſen überdies ſo viel mal 12 fl . nachzahlen als ſeit ihrer Rezeption

Jahre verfloſſen ſind .

Das Benefizium einer Wittwe beträgt dermalen jährlich 110 fl. , welches nach Ableben der

Wittwe auf deren Kinder bis zum 18 . Lebensjahre übergeht . Die Geſchäfte des Verbandes wer⸗

den durch einen von der Generalverſammlung gewählten großen und kleinen Verwaltungsrath

geführt , die jener über ihre Geſchäftsführung jährlich Rechenſchaft ablegen .

Die anliegende Tabelle ( Anlage IIT ) ergibt die Zahl der Theilnehmer , der im Benefiziums⸗

genuß befindlichen Wittwen und die Größe des Vermögens.
Das ärztliche Vereinsweſen dürfte gerade in der jetzigen Zeit eine erhöhte Be⸗

deutung gewinnen .

Wir haben ſchon oben erwähnt , wie die Verhältniſſe der heutigen Geſellſchaft darauf hin -

weiſen, der Medizinalpolizei einen mehr poſitiven , die öffentliche Geſundheit pflegenden Charakter

zu geben . Der Natur der Sache nach kann hiebei überall nur von örtlichen Rückſichten aus⸗

gegangen werden . Da nun gerade die Aerzte eines Bezirks vermöge ihrer täglichen Berufsaus⸗

übung in der Lage ſind , alle die vorhandenen Hemmniſſe , ſowie die erforderlichen Bedingungen

der öffentlichen Geſundheitsentwicklung kennen zu lernen , ſo würde fich einer vereinten Aufgabe

derſelben , theils durch Konſtatirung jener Hemmniſſe , theils durch Darlegung der abhelfenden oder

fördernden Mittel auf die öffentliche Verwaltung , wie überhaupt auf das Publikum belehrend

und anregend einzuwirken , ein ſehr erſprießliches Feld der Thätigkeit öffnen .

Die andere Aufgabe entſpringt aus der geänderten Stellung der Aerzte im Staate . Je

mehr die Aerzte mit Erfolg beſtrebt ſind , ſich einer ſtaatsadminiſtrativen Einwirkung zu entziehen,

deſto ernſter wird die Aufgabe der Vereine fein müſſen , darauf hinzuwirken , daß die Aerzte nicht

den Zuſammenhalt im Stande , nicht die Wiſſenſchaftlichkeit als Grundlage ihres Berufs , nicht

die Ehrenhaftigkeit in der Ausübung desſelben einbüßen .

Denn es iſt nicht zu verkennen und wir verhehlen es uns nicht , daß die ſogenannten Re⸗

formbeſtrebungen der Aerzte ſeit der Zeit , als der ärztliche Ausſchuß eingeſetzt ſchnell
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große Bahnen durchlaufen haben und der vollſtändigen Auflöſung des ärztlichen Standes als ſol⸗

chen, bewußt oder unbewußt , zuſteuern .

Während die erſten Beſchlüſſe des Ausſchuſſes hauptſächlich auf Enthebung von der unent⸗

geltlichen Behandlung der Armen abzielten , aber die Berufspflicht , dem Rufe eines Kranken zu

folgen , als rechtliches Gebot aufrecht erhielten , und ſtrenge Prüfungen als Nachweis der Befähi⸗

gung verlangten , ſo iſt hievon nur das erſte Begehren ſtehen geblieben , die Berufspflicht ſoll nur

noch als eine moraliſche anerkannt werden , und in neuſter Zeit hat ſich der Ausſchuß fogar für

völlige Freigebung der ärztlichen Praxis erklärt . Dieſe Wandlungen wurden unterſtützt oder ver⸗

anlaßt durch die Beſtimmungen im Gewerbegeſetz des norddeutſchen Bundes vom 21 . Juni 1869

§ 29 und 144 , worin die berufliche Zwangsverbindlichkeit aufgehoben und der Nachweis der

ärztlichen Befähigung durch eine Prüfung in das Belieben der Aerzte geſtellt wird .

Für Aufhebung der Pflicht , dem Rufe eines Kranken zu folgen , wurde , veranlaßt durch

den Ausſchuß , bei großherzl . Miniſterium cine von 372 Aerzten unterſchriebene Vorſtellung ein⸗

gereicht . Dieſelbe ging aber nur von ganz allgemeinen Betrachtungen aus , da die Beſtimmung

an ſich bei uns keine faktiſchen Mißſtände herbeigeführt hatte wie in Preußen , wo die Sachlage

eine ganz andere geweſen. ;

In Preußen war dieſe Berufspflicht , wie in Baden durch die Medizinal⸗Ordnung von

1806 , durch das in ähnlicher Weiſe gefaßte Medizinal - Edikt von 1725 im Allgemeinen ausge⸗

ſprochen und ihre Verletzung wurde gleichfalls nur Gegenſtand disziplinarer Unterſuchung und

Beſtrafung . Erſt das Strafgeſetz vom 14 . April 1851 erkannte dieſe Verpflichtung als eine

ſtrafrechtliche an , bedrohte in §S 200 die Verletzung derſelben bei dringender Gefahr mit gemeiner

Strafe und verwies damit den Arzt vor den gewöhnlichen Richter , was eine ſtrengere Form der

Unterſuchung , wie eine juriſtiſche , rückſichtsloſe Handhabung jener Vorſchrift zur Folge hatte , ſo

daß der Verſicherung nach harte , beläſtigende Urtheile ergingen . Das Nothgewerbegeſetz des nord⸗

deutſchen Bundes nun nahm den ärztlichen Beruf unter die Gewerbe auf , machte aber bei ihm

inſofern eine Ausnahme , als es dafür eine Konzeſſion auf Nachweis der Befähigung verlangte .

Beide nebeneinander beſtehenden Beſtimmungen , die Ausnahme von der Gewerbefreiheit einerſeits

und die ſtrafrechtliche Verpflichtung zur Ausübung des Gewerbes anderſeits , drängte die Aerzte
in richtiger Konſequenz dazu , die ganze Gewerbefreiheit ohne Schmälerung für ſich zu verlangen .
So geſchah es , daß auch für ſie Gewerbefreiheit eingeführt , daß Prüfung und Befähigungsnachweis
in das Belieben geſtellt , die Geſetze gegen Kurpfuſcherei aufgehoben wurden und folgerichtig auch
die Berufspflicht fallen mußte . Wir ſind in Baden in anderer Lage . Auf die Aerzte findet das

Gewerbegeſetz nach deſſen Beſtimmung in Art . 33 keinerlei Anwendung . Die Verfehlungen der⸗

ſelben gegen ihre Berufspflicht kommen nicht vor den ordentlichen Richter , da ſie nicht in das

Strafgeſetzbuch aufgenommen , ſondern Gegenſtand der Medizinal - ⸗Ordnung und disziplinarer Be⸗

handlung ſind. Die in Art . 15 des ärztlichen Lizenzſcheines ohnehin nur ſehr rückhaltend aus⸗

geſprochene Verpflichtung zur ärztlichen Hilfe haben wir immer ſo aufgefaßt , daß fie nur in Noth -
ſtänden , für Fälle von dringender Gefahr zu gelten habe, wo eine Hilfe anderswoher nicht ge⸗

leiſtet werden kann . Die Aufhebung derſelben müßte nothwendig zur Aufhebung der ausſchließ⸗
lichen Berechtigung der geprüften Aerzte zur Vornahme von Heilfunktionen führen . Mit dem

Aufgeben aber des Nachweiſes der fachmänniſch⸗wiſſenſchaftlichen Befähigung als Bedingung zur
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Heilung von Kranken würde man unter dem Aushängſchilde der Freiheit wieder in Zeiten zurück⸗

fallen , welche unſeren Kulturverhältniſſen nachſtehen ; denn ſicherlich würde man dadurch keine gebilde⸗

teren Aerzte erhalten , der Stand nicht an Anſehen gefördert , die wirklich ärztliche Hilfe aber jeden⸗

falls theurer , dem minder Begüterten kaum mehr zugängig werden , ſo daß die große Maſſe dem

Pfuſcher die Geſundheit anvertrauen müßte zur großen Schädigung des allgemeinen Wohls . Dieſe

Folgerungen ſind nicht theoretiſch erſonnen , ſondern liegen in den Erfahrungen der Länder vor ,

in welchen unbedingte Freiheit der Praxis beſteht.

e. Statiſtiſche Verhältniſſe der Aetzte .

Schließlich erlauben wir uns einige ſtatiſtiſche Verhältniſſe der Aerzte zu geben.

1) Die Anlage IV enthält einen Ueberblick über die Anzahl der Aerzte in den einzelnen

Jahren ſeit ſowie deren 1806 , Verhältniß zur Zahl der Apotheken und der Bevölkerung .

Die Zahlen von 1806 , verglichen mit denen von 1867 ergeben

eine Zunahme der Bevölkerung von 100 zu 157

" i „ Apotheken „
— n 160

" " " . Aerzte W 131.

Die Zunahme der Bevölkerung und der Apotheken zeigen nahezu die gleichen Werthe ,

während die Zahl der Aerzte weit zurückbleibt .

Die auf Eine Apotheke ſich berechnende Anzahl von Aerzten verminderte ſich unter

Schwankungen von 40 ( 1806 ) zu 3,3 ( 1867) , weil die Zahl der Apotheken ſtärker als die der

Aerzte gewachſen iſt .

Die auf Einen Arzt ſich berechnende Zahl von Einwohnern ſtieg mit nicht erheblichen

Schwankungen von 1978 zu 2375 , wornach die Vermehrung der Aerzte mit der der Einwohner

nicht gleichen Schritt hielt . Die Zahl der Aerzte von 588 ( 1869 ) wiederholt ſich annähernd in

den Jahren 1860 , 1858 , 1846 , 1841 und 1837 , was beweist , daß ſeit mehr als dreißig Jahren

die Anzahl der Aerzte gleichgeblieben iſt .

Bedeutende Verminderungen der Anzahl der Aerzte bewirkten die Epidemie des Kriegs⸗

typhus 1813/14 und die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1849 . Im erſteren Falle verminder⸗

ten ſich die Aerzte und Wundärzte von 515 zu 465 , im andern von 601 zu 544 , ſomit beide Male

im Verhältniß von 110 zu 100 . Würde der Stand von 1806 , in welchem Jahre ſich rund

2000 Seelen auf Einen Arzt und Wundarzt berechnen , in dieſer Beziehung ſich nicht geändert

haben, ſo wären jetzt ( 1869 ) ſtatt 588 Medizinalperſonen deren 717 vorhanden .

Die Zahl der Wundärzte betrug
;

31 . Dezember 1865 : 52

— 1866 : 50

— 1867 : 48

— 1868 : 43

— 1869 : 38

ohne jene Wundärzte , welche ausſchließlich Zahnheilkunde ausüben .
7²



Eeo . L

Auch die Zahl der Wundärzte verminderte ſich, hier jedoch aus dem Grunde , weil aus⸗

ſchließlich wundärztliche Lizenzen nicht mehr ertheilt werden . Die höchſte Zahl der Wundärzte —

310 — war 1813 vorhanden ; ſeitdem nahm dieſelbe fortwährend ab , und es ſteht bevor , daß

in wenig Jahren dieſe Klaſſe von Aerzten verſchwinden wird .

Das durchſchnittliche Alter der noch lebenden Wundärzte beträgt 66,4 Jahre , welche

Größe einer Lebenserwartung von 7 Jahren entſpricht .

2 ) Die Anlage Nr . Weenthält eine Alterstabelle der lebenden Aerzte nach Fahren , Quin -

quennien und Dezennien für das Jahr 1869 . Dieſelbe ergibt die auffallende Thatſache ,

daß die Anzahl der Aerzte von 36 bis 40 Jahren weit die jüngeren von 31 bis 35

und 26 bis 30 Jahren übertrifft , ebenſo , daß die Anzahl der zwiſchen 61 und 65 Jahre alten

faſt die doppelte Größe der 46⸗ bis 50jährigen erreicht . Demnach iſt der Zugang der Aerzte

nicht gleichförmig erfolgt und es laſſen ſich ruckweiſe Sprünge unterſcheiden .

Die erſte ſtärkere Hebung fällt in die Zeit kurz vor und einige Jahre nach 1830 ; eine

zweite nach 1849 , wornach alſo die politiſche Situation einen Einfluß auf die Wahl des ärzt⸗

lichen Berufes ausgeübt hat. Würde dieſer ſtoßweiſe vermehrte Zugang nicht von Zeit zu Zeit

eingetreten ſein , ſo würde der Mangel an Aerzten jetzt um Vieles empfindlicher erſcheinen, als es

der Fall iſt .

Theilt man die Zahl der Aerzte —545 —in zwei Hälften , ſo fällt die Grenze der

erſten und zweiten in das 42 . Lebensjahr . Theilt man dagegen die E dieſer

545 Aerzte — 24,910 —in zwei Hälften , ſo liegt die Grenze beider in dem 50 . Lebensjahr.

Vergleicht man die badiſchen Ergebniſſe mit denen auf der Tabelle beigeſetzten in Preußen

und Bayern , ſo zeigen ſich Verſchiedenheiten , welche auf ein regelmäßig wirkendes Geſetz nicht zu⸗

rückgeführt werden können . Erwägt man , daß im Großherzogthum der Zugang der Aerzte ein

ſtoßweiſer iſt , und die nämliche Beobachtung auch in Preußen und Bayern ſich wiederholt , ſo er —

klärt ſich dieſer Mangel an Uebereinſtimmung in dem Stand der Zahlen in genügender Weiſe.

3) Ueber die Mortalität des ärztlichen Perſonals im Großherzogthum können wir

folgendes berichten :

Von 1806 bis 1815 ſtarben 69 Aerzte im Alter von zuſammen 3058 Jahren , was einen

Durchſchnitt von nur 44,3 Jahren ergibt . Dieſe ſehr niedrige Zahl wurde hauptſächlich durch
die Epidemie des exanthematiſchen Typhus bewirkt , welche am Ende 1813 und im Anfang 1814

herrſchte , und , fo weit befannt , 35 Aerzte von größtentheils jüngerm Alter dahin raffte .

Von 1816 bis 1834 ſtarben 97 Aerzte im Geſammtalter von 4939 Jahren , alſo im

Mittel 50,9 Jahren .

Etwas höhere Durchſchnitte ergeben die Jahre
1835 —1844 : € s ftarben 89 Aerzte mit 4628 Jahren ; im Mittel von 520 Jahren .
1845 —1854 : " " 100 n" " 5200 " n" " " 52,0 "

1855 —1864 : n" " 92 t " 5009 " 1" " " 54,3 n

Wie erſichtlich verbeſſerte ſich zwar die durchſchnittliche Lebensdauer , allein ſie blieb immer

noch weit unterhalb des Punktes , den die Mortalitätstafeln angeben , und welcher z. B . nach
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Süßmilch⸗Jahn ' s Tabelle 59 Jahre beträgt , wenn das Rezeptionsalter von 25 Jahren zu Grund

gelegt wird .

Indem aber faſt 60 Jahre lang nur ſolche Zahlen vorkamen , welche weit unterhalb der

mittleren Lebenslänge von 59 Jahren gelegen ſind , ſo mußten wohl erhebliche Schädlichkeiten auf
den ärztlichen Stand gewirkt haben . Offenbar ſind dieſe in der Ausübung des Berufes zu ſuchen ,

womit Unordnung in der Lebensweiſe , nächtliche Störung , Ausgeſetztſein auch der übelſten Witte⸗

rung , Berührung mit anſteckenden Krankheiten , Gemüthsbewegungen u. ſ. w. unzertrennlich ſind.
Doch iſt nicht zu überſehen , daß die Todtenliſten oft auch auf Nichtbeachtung der Mäßigkeit im

Genuß geiſtiger Getränke hinweiſen , woraus nothwendig eine Verkürzung des Lebens entſpringt .

Um ſo erfreulicher iſt es zu finden , daß die Zahlen der letzten fünf Jahre ſich erheblich

verbeſſerten ; denn es ſtarben
i

1865 : 9 Herzte mit 528 Fahren , im Mittel 58,5 Fahren .
1866 : 11 ,„ „ 562 n e A DIREA R
1867 : 12 „ PERCONA s era nDo Ny

1868 : 17 , „ 1011 neee o DE

1869 : 16 1 2986 e aa OO ,

Die Geſammtzahl der von 1806 bis 1869 geſtorbenen Aerzte beträgt 512 im Geſammt⸗

alter von 26,618 Jahren . Demnach lebte Ein Arzt im Durchſchnitt 52 Jahre lang .

Die jährliche Mortalitätsgröße von je 100 Aerzten beträgt 2,1 Prozent , und von je

100 Altersjahren der lebenden Aerzte berechnen ſich 2,7 Prozent , welche jährlich dem Tode

heimfallen .
Vergleicht man mit dieſen Ergebniſſen z. B . die durchſchnittliche Altersgröße der im Großherzog⸗

thum in dem gleichen Zeitraume geſtorbenen evangeliſchen Theologen , fo ergibt fih bei 714 ſol⸗

hen und 43,494 durchlebten Fahren ein Durchſchnitt von 60,9 Jahren , wornach diefe im Mittel

um 7 Jahre länger leben , als die Aerzte, was umſo beachtenswerther erſcheint , als die durch —

ſchnittliche Praxisdauer nur 27 —28 Jahre beträgt , während die mittlere zwiſchen Rezeption und

Tod verfließende Zeit bei den evangeliſchen Theologen ſich auf 36 —37 Jahre beläuft .

4) Das durchſchnittliche Alter der lebenden Aerzte geſtaltet ſich wie folgt :

Dieſes betrug 1865 : 44,9 Jahre .

" " 1866 : 44,4 n"

i „ 1867 : 45,1 „

a „n 1868 : 454 „

h EE SOIS AD

Dieſe Zahlenbewegung iſt alſo zu verſtehen und zu deuten :

Würde in einem vorangehenden Jahre weder ein Zu- noch ein Abgang ſtattfinden , ſo

müßte die Zahl des folgenden Jahres gerade um eine Einheit größer werden , weil alle Aerzte

inzwiſchen um ein Jahr älter geworden ſind.

Treten dagegen neulizenzirte Aerzte hinzu , ſo wird dieſe Vermehrung zur Einheit nicht

erreicht , weil dieſe im Durchſchnitt etwa 25 Jahre alt find , ſomit den Durchſchnitt des Ge⸗

ſammtalters nicht haben.
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Sterben anderſeits Aerzte , zumal ſolche , welche älter ſind , als der Durchſchnitt ergibt ,

ſo wird die Vermehrung um eine Einheit in dem folgenden Jahre ebenfalls nicht erreicht .

Steigt daher die Zahl des durchſchnittlichen Alters in dem folgenden Jahre , ſo ſind nicht

ſo viele Aerzte lizenzirt worden , und nur ſo wenige geſtorben , daß die hiedurch gegebenen Unter⸗

ſchiede nicht ſoviel als das Wachſen an Fahren der im vorangehenden und nachfolgenden Jahre

erſcheinenden Aerzte beträgt .

Vermindert ſich andererſeits das durchſchnittliche Alter , ſo ſind ſo viele Aerzte neulizenzirt

worden und ſo viele geſtorben , daß die hieraus hervorgehenden Unterſchiede die Jahreszunahme

der im vorangehenden und nachfolgenden Jahre erſcheinenden Aerzte übertrifft .

Bleibt ſich zuletzt das durchſchnittliche Alter in zwei einander folgenden Jahren gleich, ſo

ſind gerade ſo viel Aerzte lizenzirt worden und geſtorben , daß die dadurch erzeugten Unterſchiede

die Zunahme der vorhandenen Aerzte um ein Altersjahr aufwiegt .

Ideal genommen ſollte ſich demgemäß das durchſchnittliche Miter der Aerzte gleichbleiben ,

weil alsdann der Abgang durch den Zugang vollſtändig erſetzt wird . Steigt dieſer Durchſchnitt ,

ſo iſt gewiſſermaßen von der ärztlichen Totalſubſtanz mehr verzehrt als erſetzt worden , fällt aber

der Durchſchnitt , ſo hat die ärztliche Totalſubſtanz zugenommen .

Demnach, wie die obigen Zahlen ergeben , verzehrte fich in den letzten fünf Jahren von

der ärztlichen Totalſubſtanz mehr als erſetzt wurde , ſie iſt ſomit in der Verminderung begriffen .

Ein noch höher gehendes , alſo noch ungünſtigeres Verhältniß zeigten 1869 die Aerzte in

Bayern , deren durchſchnittliches Alter 47,5 Jahre betrug ( Meyer , ärztliches Intelligenzbl . 1870

©. 31) .

Das durchſchnittliche Altersjahr der Aerzte ſtieg unter Schwankungen ſeit 1806 bis in

die jüngſte Zeit , wie die folgende Zuſammenſtellung nachweiſt .

1806 durchſchnittliches Alter der Aerzte 38,0 Jahre
1816 n 1 1 u A12 n

1826 n n" " " 40,1 t

1836 " " " 1" 38,6 „

1846 7 E a a CALI
1856 aea u 1 n 42,1 "

1866 1 " 1" 1 44,4 "

Es ergibt ſich hieraus , daß im Allgemeinen der Abgang durch den Zugang niht gedeckt,
und dadurch eine Verminderung der ärztlichen Geſammtſubſtanz ſchon ſeit 1806 und nicht erſt

ſeit 1865 nachgewieſen wird .

2. Apotheker .

Der Geſchäftskreis der Apotheker umfaßt rechtlich diejenigen Unternehmungen , welche die Ver⸗

abreichung von Arzneimitteln behufs unmittelbaren Heilgebrauchs zum Gegenſtand haben . Die An⸗

wendung des Geſetzes vom 20 . Sept . 1862 über gewerbliche Freiheit iſt durch deſſen Art . 31 bezüglich



des Apothekengeſchäfts ausdrücklich ausgeſchloſſen . Die zur Zeit noch geltenden Vorſchriften gehen von

dem Grundſatz aus , daß bei der Allgemeinheit und Wichtigkeit des Bedürfniſſes an Heilmitteln einer⸗

ſeits , und bei der dem Publikum abgehenden nöthigen techniſchen Kenntniß zu ihrer richtigen Be -

urtheilung anderſeits , eine allgemeine ſtaatliche Vorkehr nöthig falle, durch welche dieſem die Ver⸗

ſchaffung guter , den Anforderungen der Heilkunde entſprechender Arzneimittel jederzeit geſichert
werde . Durch die auf Grund des § 83 Ziff . 2 des Polizei⸗St . ⸗G. erlaſſene Verordnung vom

9. Oktober 1865 ( Rgs. ⸗Bl. Nr . 50) iſt daher der Kleinverkauf von Arzneimitteln , d. i. der

Verkauf zum Gebrauch , nur den konzeſſionirten Apothekern ſowie den zur Haltung einer Hand⸗
und Nothapotheke beſonders ermächtigten Aerzten nach Maßgabe der für dieſen Geſchäftsbetrieb

beſtehenden Verordnungen geſtattet . Die Ausſchließlichkeit dieſer Befugniß erſtreckt ſich
aber nicht

1) auf den Verkauf von Arzneimitteln ( Rohſtoffen oder Präparaten ) im Großen , d. i .

auf Wiederverkauf , welcher freigegeben iſt, und ebenſo nicht

2) auf den Verkauf jener Stoffe und Präparate , welche auch zu anderen als kipeiden
Zwecken, z. B . zu gewerblichen , ökonomiſchen, diätetiſchen oder als ge⸗

braucht werden .

Die jetzige Einrichtung des Apothekerweſens gibt demſelben noch entſchieden mehr den Cha⸗
rakter eines öffentlichen Berufes als jenen eines Gewerbes , wie ſchon aus dem Umſtand erhellt ,

daß jeder Apotheker verpflichtet ſein muß . Die Errichtung einer Apotheke iſt demnach kein freies

Unternehmen , ſondern bedarf einer beſondern Konzeſſion der Staatsbehörde ; als perſönliche Voraus⸗

ſetzung zum ſelbſtſtändigen Betrieb gilt der Nachweis ordnungsmäßig erlangter fachmänniſcher
Bildung ; der Geſchäftsbetrieb ſelbſt iſt auf ' s Genaueſte durch ſtaatliche Vorſchriften geregelt ; zur

Sicherung der vorgeſchriebenen Ordnung iſt eine beſondere Staatsaufſicht organiſirt . Das Ver⸗

einsweſen der Apotheker wird uns die Reformbeſtrebungen auch auf dieſem Gebiete kund geben .

a. Apothekenerrichtung .

Die Errichtung einer Apotheke erfordert die Bewilligung des großherzl . Mi⸗

niſteriums des Innern . Dieſelbe wird nur für Orte ertheilt , wo zu einer Apotheke ein

öffentliches Bedürfniß und zwar in dem Maße vorliegt , daß durch deſſen Befriedigung gleich⸗

zeitig auch der Beſtand des Apothekenunternehmens ſelbſt als geſichert erſcheint . Dieſer wird

gewöhnlich bei einer Bevölkerung von —6000 Seelen als geſichert angenommen . Wo alſo

noch keine Apotheke beſteht , im Falle ihrer Errichtung aber auf eine dahin angewieſene Bevölke⸗

rung der genannten Größe gerechnet werden kann , ohne daß dadurch andere bereits beſtehende

Apotheken in ihrer Exiſtenz gefährdet werden , wird in der Regel dem Verlangen nach Errichtung
einer ſolchen ſtattgegeben . Die Konzeſſionen wurden früher ſtets als reale ertheilt und zwar

gewöhnlich nach mehrjähriger Erprobung der Exiſtenzfähigkeit der neuen Apotheke auf Grund eines

vorherigen perſönlichen Privilegiums .

In neueſter Zeit bildet letzteres die ausnahmsloſe Regel. Ein reales Apothekerrecht , auf
jeden übertragbar , kann von jedem geprüften inländiſchen Pharmazeuten und darf nur von einem

ſolchen betrieben werden ; das perſönliche gilt dagegen allein für die Perſon des Konzeſſionirten .
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Darüber , welche Bewilligungsart dem öffentlichen Intereſſe am meiſten zuſagt , ſind die Meinun⸗

gen verſchieden .

Die Realkonzeſſion ſichert dem Inhaber durch die rechtliche Zuläſſigkeit der Veräußerung

des Geſchäfts jede Verwendung von Arbeit und Geld , welche er zur Erhöhung des Standes und

Werthes desſelben macht und iſt inſofern der ſteten Verbeſſerung und damit dem Intereſſe des Publi⸗

fums günſtig . Anderſeits aber zeigt die Erfahrung , daß dieſe Konzeſſionsart zu einer oft unver -

hältnißmäßigen Steigerung der Apothekenpreiſe führt , wodurch ein Geſchäft gleich beim Erwerb
mit übermäßigen Laſten beſchwert wird , welche die Intereſſen des Publikums nothwendig gefähr⸗

den müſſen . Die Vorſchrift , daß bei Verkauf eines Realrechts der Kaufpreis die Billigung des

Obermedizinalraths haben müſſe , ſchützt dagegen nicht genügend . Wohl aber wird dieſem Miß⸗

ſtande durch die reine Perſonalkonzeſſion begegnet . Dieſelbe bewirkt aber anderſeits wieder , daß

der Inhaber nur das Nöthigſte auf das Geſchäft verwendet , weil dasſelbe mit ſeinem Tode für

ſeine Erben faſt werthlos wird . Wir hatten noch in neueſter Zeit Veranlaſſung , uns großherzl .

Miniſterium hierüber gutächtlich zu äußern , worauf uns mit hohem Erlaß vom 20 . Januar

1870Nr. 683 folgende Grundſätze als für die Zukunft maßgebend bezeichnet wurden :

„ In Fällen , in welchen Perſonalrechte durch den Tod oder Verzicht des bisherigen In⸗

habers erlöſchen , iſt das Recht , in dem betreffenden Orte eine Apotheke zu betreiben , nach vor —

ausgegangenem öffentlichen Ausſchreiben an den nach dem Urtheile der zuſtändigen Behörden am

beſten geeigneten Bewerber gu vergeben . Doh wird auf Antrag deg bisherigen Beſitzers oder

deſſen Erben oder Wittwe durch diesſeitige Entſchließung in den geeigneten Fällen dem künftigen

Konzeſſionar die Auflage gemacht werden , mit dem frühern Inhaber des Rechtes oder deſſen

Rechtsnachfolgern bezüglich der Uebernahme der zu der Apotheke gehörigen Vorräthe und Ge⸗

räthſchaften ſich abzufinden , oder ſoferne eine Vereinbarung niht . gu- erzielen fein ſollte , den von

dem großherzl . Obermedizinalrath für jene Gegenſtände feſtzuſetzenden Kaufpreis gu entrichten ,

Hat der bisherige Inhaber die Apotheke ſeit mindeſtens 10 Jahren betrieben und kann nachge —

wieſen werden , daß ſeit der Uebernahme der Apotheke in Folge geſchickter Geſchäftsführung die

Kundſchaft im Allgemeinen und namentlich über den der Apotheke durch ihre geographiſche Lage

und den Ausſchluß anderer Konkurrenten nothwendiger Weiſe zufallenden Kreis von Abnehmern

hinaus erweitert und der Ertrag der Apotheke geſteigert wurde , ſo wird man dem Nachfolger

überdies aufgeben, auch eine jener Verbeſſerung des Geſchäftes entſprechende und von dem großherzl .

Obermedizinalrathe nach billigem Ermeſſen feſtzuſtellende Vergütung zu leiſten . “

Filialapotheken werden in widerruflicher Weiſe nur für Orte zugelaſſen , welche von

einer ſelbſtändigen Apotheke zu entfernt gelegen , aber eine ſolche nicht zu unterhalten vermögen .

Gleiche Vorausſetzung gilt für die an manchen Orten Aerzten anta
nere Haltung von Hand -

und Noth⸗ - Apotheken .

Die Anlage VI enthält eine Ueberſicht der im Großherzogthum ſeit 1806 vorhandenen Apo⸗

theken mit Angabe der durchſchnittlich auf eine ſolche fallenden Bevölkerung . Davon werden 149

Geſchäfte mit Real - und 23 mit Perſonal⸗Privilegien betrieben .

Ueber die ſeit 1830 vorgekommenen Apothekenverkäufe und die durchſhnittlchen Kaufpreiſe
gibt die Anlage VII Auskunft .
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b. Jildung und Prüfung der Apotheker.

Wer eine Apotheke ſelbſtſtändig betreiben will , muß die pharmazeutiſche Staatsprüfung
abgelegt haben , zu welcher nur ſolche Inländer berechtigt ſind , die ſich über die Zurücklegung
des vorgeſchriebenen Bildungsgangs ausweiſen . Für dieſen ſind die 88 —15 der Apothekerordnung
von 1806 noch vollſtändig maßgebend : eine dem Alter von 14 Jahren entſprechende Gelehrten⸗

ſchulbildung , 4 Jahre als Lehrling und 5 Jahre als Gehilfe in einer Apotheke , wobei dort 6

Monate nachgelaſſen werden können , hier aber , wenn darunter 2 Jahre dem pharmazeutiſchen
Studium auf einer Univerſität gewidmet werden , 1 Jahr nachgelaſſen werden ſoll .

Der Lehrling wird mit Ermächtigung des Obermedizinalraths auf Grund einer vom Be⸗

zirksarzte nebſt einem unbetheiligten Apotheker abgehaltenen Prüfung zum Gehilfen erklärt .

Auswärtige werden nach der von großherzl . Miniſterium genehmigten milderen Praxis
als Gehilfen und ſelbſt als Verwalter in inländiſchen Apotheken ſchon auf einfache Vorlage einer

Befähigungsurkunde ſeitens der Behörde ihres Heimathſtaates zugelaſſen , wenn die daſelbſt beſtehende
Prüfungseinrichtung keine Anſtände erweckt .

Die Staatsprüfung der Pharmazeuten wird von einer Kommiſſion , beſtehend aus einem

Profeſſor der Naturgeſchichte am Polytechnikum , einem Apotheker und dem Reſpizierten für das

Apothekenweſen im Obermedizinalrath beſorgt .
Die Prüfung geſchieht

a. ſchriftlich an 4 Tagen . Es ſind Aufgaben über Phyſik , Chemie , Pharmazie , Bo -

tanik , Mineralogie , Geognoſie und pharmazeutiſche Zoologie zu löſen ,

b. mündlich in einem zwei bis drei Stunden dauernden Kolloquium , :

C. praktiſch durch Anfertigung von 4 pharmazeutiſchen Präparaten und der Ausfüh⸗
rung einer qualitativen Analyſe , wozu insgeſammt etwa 3 bis 4 Tage erforderlich ſind.

Die Note „vorzüglich “ , für beſonders durchgebildete Apotheker beſtimmt , wurde in den

letzten 5 Jahren nicht ertheilt , die Note „ gut “ dagegen in dem gleichen Zeitraume 32 mal , und

die Note „hinlänglich “ 47 mal gegeben . Einmal war die Prüfung ungenügend .

Es wurden geprüft :

1865 . 14

866ͤ 19

65ͤ 2O

1868 11

1869 9

Ende 1869 waren von dieſen 79 Apothekern 22 Beſitzer von badiſchen Apotheken, 2 ge⸗

ſtorben , mehrere ausgewandert , und der Neft verſah Verwalters⸗ oder Gehilfendienſte im In⸗
und Auslande .

Wir haben uns ſchon vor einiger Zeit erlaubt , großherzl. Miniſterium darzuſtellen , wie

der jetzt offenbar veraltete zunftmäßige Bildungsgang der Apotheker , bei welchem der Lernende



— — — — — — — ET r a EPERTE A E ENE

3

oft weniger als ſolcher behandelt , ſondern mehr nur als Arbeiter ausgenützt wird , durch einen

rationelleren erſetzt werden ſollte , welcher , wenn auch nicht auf kürzerem Wege , doh auch niht auf

längerem , gü cinem dem heutigen Stande der pharmazeutiſchen Wiſſenſchaft entſprechenderen Bil⸗

dungsgrade führen muß.

Nach den ausführlichen Erörterungen , die wir unter Billigung großherzl . Miniſteriums

mit dem Ausſchuſſe der Apotheker hierüber gepflogen haben , gelangten wir dazu , unterm 16 . März

1868 folgende Grundſätze als Grundlage einer neuen Verordnung für den Bildungsgang der

Apotheker vorzuſchlagen :

1) Erledigtes Gymnaſium vor Beginn der Erlernung der Pharmazie .

2) Aufwendung von fünf Jahren Zeit zum Erlernen der Pharmazie , wovon zwei auf

das theoretiſche Studium und drei auf die praktiſche Einübung zu verwenden ſind. Dem die

Pharmazie Erlernenden ſoll es dabei freiſtehen , ob er zuerſt mit dem theoretiſchen Studium oder

mit der Praxis beginnen , oder letztere theils vor , theils nach jener eintreten laſſen will .

3) Errichtung einer pharmazeutiſchen Schule am Polytechnikum dahier , auf welcher jeder

inländiſche Pharmazeut mindeſtens 1 Jahr von ſeiner Studienzeit zuzubringen hat . Bezüglich

des anderen , dem theoretiſchen Unterrichte zu widmenden Jahres mag es dem Ermeſſen des Stu —⸗

direnden anheimſtehen , ob er dasſelbe auf einer andern pharmazeutiſchen Schule oder auf einer

Univerſität oder am Polytechnikum zubringen will .

4) Wegfall einer beſonderen Gehilfenprüfung .

Großherzl . Miniſterium glaubte jedoch laut Erlaß vom 27 . Juni 1868 , namentlich mit

Rückſicht auf die in den anderen deutſchen Staaten beſtehenden Einrichtungen , von der Erlaſſung

neuer Vorſchriften über die Ausbildung der Pharmazeuten vorerſt noch abſehen zu ſollen .

c. Bettiebsordnung .

Als Betriebsvorſchriften gelten heute noch die in der Apothekerordnung von 1806 ent⸗

haltenen Beſtimmungen mit den daraus für die Apotheker ſich ergebenden Rechten und Pflichten .
Sie haben alle den Zweck, die Ausübung des fraglichen Berufes nach den Anforderungen der

Heilkunde , die einſchlagenden Intereſſen des Publikums ebenſo wie die billigen Forderungen des

Apothekers ſelbſt ſicher zu ſtellen .

Indem wir hierwegen auf die Apothekerordnung Bezug nehmen , heben wir nur folgende

inzwiſchen geänderte Verhältniſſe hervor :

1) Als Vorſchrift über die Bereitung und Vorräthighaltung der Arzneimittel galt ſeit
1805 die Pharmacopoea borussica und hamburgensis pauperum . Durch Verordnung vom

29 . Mai 1841 ward die von Geiger und Mohr bearbeitete Pharmacopoea badensis einge⸗

führt . Die inzwiſchen erfolgten Fortſchritte der Heilkunde und Pharmazie machten das Bedürfniß
zeitgemäßer Aenderungen fühlbar . Mit Zuſtimmung des Ausſchuſſes der Apotheker und des der

Aerzte trugen wir daher ſchon am 30 . Mai 1866 darauf an , die von einer Kommiſſion des

nord⸗ und ſüddeutſchen Apothekervereins ausgearbeitete Pharmacopoea Germaniae einzuführen ,
welche mehr als irgend eine andere den neueſten Anforderungen der Wiſſenſchaft und Technik
zu entſprechen ſchien . Da dieſelbe jedoch keine Ausſicht auf allgemeine Annahme in Deutſchland



fand , ſo erübrigte uns nur , den Anſchluß an die bereits geltende , aus neueſter Zeit ſtammende

Vorſchrift irgend eines anderen größeren Staates iwa Auge zu faſſen , da die Ausarbeitung einer

eigenen badiſchen Pharmakopoe bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen nicht am Platze geweſen

wäre . Unter den beſſeren neuen deutſchen Pharmakopoeen empfahl ſich in wiſſenſchaftlicher Bezie-

hung die preußiſche ( Pharmacopoea borussica , Edit . VII . Berlin 1862) , welche überdies den

Vortheil bot , in dem größeren Theile Deutſchlands , auch in Heſſen , unſerem Nachbarlande,

Geltung zu haben .

In Uebereinſtimmung mit dem Gutachten des Ausſchuſſes der Apotheker und dem der Aerzte

ward daher durch Verordnung vom 29 . Oktober 1867 (Rgs. Bl . Nr . 56) an Stelle der badi⸗

ſchen Landespharmakopoe von 1846 die Pharmacopoea borussica , Edit , VIL und gwar vom

1. Juli 1868 an eingeführt . Die Hauptänderung beſteht darin , daß bei 373 Arzneimittel als

veraltet oder überflüſſig wegfielen und etwa 75 neue , jetzt häufig gebrauchte hinzukamen . In der

Bereitung der übrigen gangbaren Arzneien traten keine oder nur unweſentliche Aenderungen ein .

2) In Verbindung hiemit ſteht die gleichfalls nach Anhörung beider Ausſchüſſe erlaſſene

Verordnung vom 30 . März 1867 ( Rgs . Bl . Nr . 15) , wodurch ebenfalls vom 1. Juli 1868

an , das Grammengewicht mit ſeinen dezimalen Abtheilungen als Apothekergewicht eingeführt

wurde . Nach den von uns gemachten Erhebungen iſt dieſes Maaß , deſſen ſich faſt allgemein die

Wiſſenſchaft bedient , und das fich auf immer weitere Länderkreiſe ausbreitet , im Großherzogthum

nun überall in unbehindertem Gange . Der Uebergang von dem alten zum neuen Gewichte geſchah,

ohne auf das mindeſte Hinderniß zu ſtoßen. Für das mediziniſche Gewicht iſt ein beſonderer

Eicher beſtellt .

3) An den Wechſel der Pharmakopoe mußte ſich nothwendiger Weiſe eine Aenderung der

Medikamententaxe knüpfen, da dieſe die Preife der in jener enthaltenen Arzneimittel regelt

und vorſchreibt . Obwohl die Grundſätze , nach welcher dieſe Taxe feſtgeſtellt war , faſt überall

die gleichen ſind , ſo iſt dieſelbe doch wegen der Maße der zu berückſichtigenden Einzelheiten und

deren beſtändigen Wechſels in jedem Lande verſchieden . Die beſondere Bearbeitung der Taxe

der in die preußiſche Pharmakopoe aufgenommenen Arzneimittel für Baden allein hätte nothwen⸗

dig wieder zu Verſchiedenheiten geführt , deren Vermeidung in hohem Grade doch wünſchenswerth

iſt . Man zog deshalb die Annahme auch der preußiſchen Medikamententaxe in Erwägung .

Schwierigkeit bereitete nur der Umſtand , daß hier die Preiſe in preußiſchem Gelde angeſetzt ſind

und der Geſammtbetrag der Taxgrößen den bei uns bisher gejeglichen um 14 —15 Prozent über -

ſteigt , ſo daß die unbedingte Annahme der preußiſchen Taxe bei der beiläufigen jährlichen Brutto⸗

einnahme der badiſchen Apotheken im Betrage von 700,000 fl . cine Erhöhung derſelben um jähr⸗

lich 100,000 fl. zur Folge gehabt hätte . Zu einer ſolchen Steigerung der Einnahme lag ſachlich

kein Grund vor . Man verfiel deshalb auf eine verhältnißmäßige Herabſetzung der preußiſchen

Tare in der Mrt , daß man den Werth des Silbergroſchens gleich 3 Kreuzern umd den Pfennig

gleich 1a Kreuger annahm , was eine Verminderung der preußiſchen Preiſe um 16 Prozent bewirkte .

Da dieſe Herabſetzung aber ſich um —2 Prozent niedriger als die ganze Differenz zwi⸗

ſchen beiden Taxen herausſtellte , ſo ſuchte man eine nahe zu vollſtändige Ausgleichung dadurch herbei⸗

zuführen , daß man geſtattete , den Taxanfatz für einen einzelnen Beſtandtheil einer Ordination ,

wenn er niht den Preis von 1 Kreuzer erreicht , auf 1 Kreuzer gu erhöhen , und ebenſo einen
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bei der Zuſammenrechnung der Preiſe der einzelnen Ordinationsbeſtandtheilen ſich ergebenden
Bruchkreuzer als einen ganzen anzuſetzen.

Wir wollen übrigens nicht verhehlen , daß die neue Taxordnung nach den inzwiſchen ge⸗
machten Erfahrungen etwas ſchwieriger zu handhaben ift als die frühere und daß den in dieſer
Beziehung bereits laut gewordenen Wünſchen der Apotheker auf Vereinfachung bei nächſter Ge⸗

legenheit Rechnung zu tragen ſein dürfte .
Die Taxanſätze ſelbſt werden je nah Veranlaſſung hiezu von Zeit zu Zeit unter Beneh⸗

men mit dem Ausſchuſſe revidirt . Die letzte Reviſion fand im Monate März 1869 ſtatt .
Vergl . die Bekanntmachung großherzl . Miniſter . des Innern vom 22 . März 1869 (Geſ. und
Verordn . ⸗Bl . Nr . . ).

d. Verhältniß zur Staatsbehörde.

1) Den Apothekern des Landes iſt ebenſo wie den Aerzten durch die Verordnung
vom 7. Oktober 1864 das Recht der Vertretung durch einen aus ihrer Mitte gewählten Mus -

ſchuß eingeräumt . Derſelbe beſteht aus 5 Mitgliedern und hat im Uebrigen ganz dieſelbe
Stellung wie der ärztliche Ausſchuß. Auch er hat der großherzl . Regierung durch ſeine eifrige ,
bereitwillige Mitwirkung bei Berathung vielfacher das Apothekerweſen berührenden allgemeinen
Maßregeln ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet.

2) Um der Staatsverwaltung die Ueberzeugung zu verſchaffen , daß die Apotheker des
Landes fortdauernd in vorſchriftsgemäßem Stand und Betrieb ſind , beſtehen 4 ſtändig beſtellte
Apothekenviſitatoren mit der Aufgabe , ſämmtliche Apotheken periodiſch einer genauen Viſi⸗
tation zu unterziehen . Die dabei wahrgenommenen Mängel werden dem Obermedizinalrathe be —
richtet , der ihre Abſtellung veranlaßt .

Seit dem Jahre 1865 ſind 315 Apotheken viſitirt worden .

3) Verfehlungen der Apotheker gegen die beſtehende Apothekenbetriebsordnung werden
disziplinär geahndet. Die Disziplinarſtrafgewalt wird ebenſo wie bei den Aerzten vom Ober -
medizinalrath und zwar unter Mitwirkung des Apothekerausſchuſſes ausgeübt . Seit dem Jahre 1865
kamen nur 3 Disziplinarfälle zur Aburtheilung ; in jedem derſelben wurde eine Geldſtrafe von je
25 fl. erkannt . Ein Rekurs wurde nicht ergriffen .

e. Vereinsweſen.
Weitaus die meiſten Apotheker des Großherzogthums ſind Mitglieder des badiſchen

Apothekervereins.
Dieſer bildet einen Theil des ſeit 1839 beſtehenden ſüddeutſchen , Bayern , Württemberg ,

Naſſau , Heſſen und Frankfurt umfaſſenden Apothekervereins , welcher wiederum mit dem nors -
deutſchen organiſch verbunden ift .

Die verbundenen Vereine halten bald in dieſer , bald in jener Stadt Deutſchlands Ge⸗
neralverſammlung zur Beſprechung und Entſchließung über gemeinſame Angelegenheiten .

Der badiſche Apothekerverein ſetzt ſich aus vier Kreisvereinen zuſammen , welche jährlich
ein⸗ oder zweimal zuſammenkommen , um theils pharmazeutiſche Wiſſenſchaft und Technik, theils
pharmazeutiſche Lebensangelegenheiten aller Art zur Sprache zu bringen .
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Eine weitere Wirkſamkeit des badiſchen Vereins beſteht in Hervorrufung und Inſtandhal⸗
tung der Leſevereine und in Ueberwachung der Gehilfenunterſtützungskaſſe , welche am 1. Okt . 1867

trotz nur ſchwacher Betheiligung von Seiten der Beſitzer und Gehilfen doch ein Vermögen von

12,520 fl. 17 fr . beſaß , mit deſſen theilweiſem Erträgniß einigen alten und verarmten Gehilfen

jährlich Renten bis zu 120 fl. ausbezahlt wurden . Auch ſchreibt der Verein von Zeit zu Zeit
Preisaufgaben für die Gehilfen und Lehrlinge zum Zweck ihrer wiſſenſchaftlichen Aneiferung aus .

Die Satzungen des Vereins finden ſich abgedruckt im neuen Jahrbuch für Pharmazie
von Vorwerk , Band 28 S . 342 . 1867 .

Ehe der Verein entſtund und ſeine jetzige feſte Gliederung erhielt , wurden wiederholt Ver⸗

ſuche gemacht , die Apotheker des Großherzogthums zum Zweck der Erreichung wiſſenſchaftlicher
und geſchäftlicher Ziele zu vereinigen . So genehmigte das großherzl. Staatsminiſterium durch Erlaß
vom 2. Juni 1821 die Bildung eines ſolchen Vereins , welcher jedoch zu keiner erheblichen Wirk —

ſamkeit ſich entfaltete und ſein Leben faſt nur dem Namen nach und nur in einzelnen Landes⸗

theilen fortſetzte , bis er durch Vereinigung mit dem füddeutſchen Apothekerverein wieder neuen

Antrieb zu nützlicher Thätigkeit erhielt .

3. Zahntechniker .

Wie ſchon oben erwähnt , gibt es dermalen feine beſondern Klaſſen von Aerzten mehr .
So muß auch derjenige , welcher de Zahnheilkunde in ihrem vollen Umfange betrei⸗

ben will , wie früher zur Zeit der getrennten Lizenzen als Wundarzt , ſo jetzt die Anerken⸗

nung als Arzt für die Geſammtheilkunde haben . Dabei ergab jedoch die Erfahrung einer⸗

ſeits , daß diejenigen , welche ſich der Zahnheilkunde zu widmen gedachten , dem vollen Stu⸗

dium der Chirurgie reſp . Medizin und insbeſondere der hiezu vorgeſchriebenen allgemei⸗
nen wiſſenſchaftlichen Vorbildung ſich unter allerlei Vorwänden entzogen , anderſeits daß die

wirklichen Chirurgen und Aerzte ſich gerade mit denjenigen Verrichtungen nicht zu befaſſen pfleg⸗
ten , nach welchen das Publikum hauptſächlich verlangt : ſchadhafte Zähne ausbeſſern oder ausziehen
und künſtliche einſetzen . Da unverkennbar gerade hiefür ein öffentliches Bedürfniß exiſtirt , die

bisherige Einrichtung aber demſelben niht genügte , fo kreirte §S3 der Verordnung vom 10 . Nov .

1865 ( Rgs. - Bl. Nr . 53) die Klaſſe der „ Zahntechniker “ mit ſpeziell auf die eben ge —
nannten techniſchen Verrichtungen beſchränkter Befugniß . Um als Zahntechniker anerkannt zu

werden , genügt die Ablegung einer Prüfung über den Beſitz der für jene Funktionen erforderlichen

Kenntniſſe und Fertigkeiten . Die Zulaſſung hiezu wurde bisher durch Abſolvirung der Unter -

quarta einer Gelehrtenſchule oder einer gleichkommenden allgemeinen Schulbildung , ſowie eine

dreijährige Unterrichtung und Uebung bei einem anerkannten Zahntechniker oder Zahnarzte bedingt .
Andern als geprüften Zahntechnikern iſt die Vornahme der dahin gehörigen Funktionen bei

Strafe unterſagt . Seit dem Beſtehen dieſer Einrichtung wurden 8 Zahntechniker als ſolche an —

erkannt .

Obwohl die genannten Verrichtungen Einfluß auf die Geſundheit ausüben und krank⸗

hafte Zuſtände zu beſeitigen ſich beſtreben , ſo iſt doch nicht zu verkennen , daß dieſelben eben —

ſoviel oder mehr noch der Kosmetik dienen , und mit Mitteln arbeiten , welche mehr in das Ge⸗
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biet einer gewerblichen Technik gehören . Es iſt deshalb ſchon mehrfach und auch von Seiten des

ärztlichen Ausſchuſſes der Wunſch laut geworden , die Ausübung der Zahntechnik ganz freizu⸗
geben . Wir würden Hierin gerade fein Unheil befürchten , glauben aber doch, dağ es vorerſt noch
im Intereſſe des Publikums wie der Zahntechniker ſelbſt liegt , ihre Konzeſſion durch Ablegung
einer Prüfung zu erhalten , bis die Entwicklung der neuen Inſtitution ein verläßigeres Urtheil
geſtattet .

4. Hebammen .

Das Hebammenweſen hat im Verlaufe der letzten 5 Jahre eine bedeutende Neugeſtaltung
erfahren .

Der Beruf einer Hebamme , im Weſentlichen darin beſtehend , Gebärenden , Wöchnerinnen
und Neugeborenen ſachkundigen Beiſtand und Pflege zu gewähren , wurde früher rechtlich geradezu
als ein öffentliches Amt behandelt . Nur diejenige Frauensperſon war zu Hebammenverrichtungen
an einem Orte befugt , die von der Gemeinde daſelbſt als Hebamme angeſtellt war ; jede Ge⸗
meinde aber hatte die Verpflichtung , für die Anſtellung der örtlich nöthigen Anzahl von Hebam⸗
men zu ſorgen , ihnen einen kleinen Gehalt und für den Fall unverſchuldeter Dienſtunfähigkeit
ſogar einen kleinen Ruhegehalt auszuſetzen . In Folge der Verordnung vom 10 . Nov . 1865

(Rgs. Bl . Nr . 53) iſt der Beruf einer Hebamme in der Art freigegeben , daß deſſen Ausübung
zwar auch jetzt noch an die ſtaatliche Anerkennung geknüpft iſt, daß aber jede inländiſche Frauens⸗
perſon , welche die verordnungsmäßigen Vorausſetzungen hiefür nachweist , dieſelbe verlangen
kann . Andern Perſonen ſind Hebammendienſte unterſagt . Die weſentliche Vorausſetzung der

Anerkennung als Hebamme iſt die Ablegung einer Fachprüfung . Die geſchehene Anerkennung
hat gewiſſe Berufsobliegenheiten aur Folge , deren Erfüllung zu überwachen eine beſondere Staats⸗

aufſicht organiſirt iſt. Uebrigens muß in jeder Gemeinde die den örtlichen Bedürfniſſen ent⸗

ſprechende Zahl der Hebammen vorhanden ſein (in Städten auf je 1500 Seelen und in Land⸗
orten auf je 1000 Seelen eine ) , ſo daß nöthigenfalls die Gemeindeverwaltung für deren Er⸗

ſtellung zu ſorgen und zu dieſem Zweck , wenn erforderlich , ſogar Gehalte aus der Gemeindekaſſe
auszuwerfen verpflichtet iſt ( Verordnung vom 30 . Nov. 1865 , Central⸗Verordn .Bl . Nr . 34) .

a. Perufsbildung und Prüfung .

Die für eine Hebamme erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten können auf jedem be⸗

liebigen Wege erworben werden . Doch iſt von Staatswegen inſofern hiezu Gelegenheit ge —
Rgeben , als an den beiden Landesuniverſitäten in Verbindungen mit den geburtshilflichen Kliniken je

eine öffentliche Hebammenſchule , und weiter eine ſolche zu Donaueſchingen errichtet iſt , für
welche großherzl . Miniſterium auf unſern Antrag unterm 22 . Dezember 1866 ein nenes - ge -
meinſchaftliches Statut erlaſſen hat ( Centr . Verordn . Bl . von 1867 Nr . ). Der Unterricht wird

gleichmäßig nach einem durch Erlaß großherzl . Miniſteriums des Innern vom 31 . Dezbr . 1864

genehmigten Lehrbuche ( von Profeſſor Dr . Qang e) ertheilt , die Dauer desſelben ift auf vier
Monate erweitert , an deren Schluß eine förmliche Prüfung ſtattfindet , weler auch die ander -
wärts gebildeten Kandidatinen ſich gu unterziehen haben . Der Prüfung wohnt gewöhnlich ein
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Mitglied des Obermedizinalraths bei , um uns über das Ergebniß zu berichten . Das vom

Direktor der Hebammenſchule auf Grund der Prüfung ausgeſtellte Befähigungszeugniß gilt als

Legitimation zur Berufsausübung .
Die unter Aulage VIIII beigefügte Tabelle enthält eine Ueberſicht der in den letzten 5 Jehren

aus den Hebammenſchulen entlaſſenen Hebammen .

b. Berufsausübung.

Geprüfte Hebammen ſind berechtigt , nach vorheriger amtlicher Verpflichtung ihren Beruf

an jedem beliebigen Orte des Großherzogthums auszuüben . Ihre beruflichen Obliegenheiten

find durch die von großherzl . Miniſterium des Innern mit Entſchließpung vom 13 . Dezbr . 1866

genehmigte „Dienſtweiſung für die Hebammen “ genau geregelt . Der Tarif für die ihnen zuſtehen⸗

den Gebühren ift erft durch die Verordnung vom 20 . Okt . 1868 ( Rgs . Bl . Nr . 63 ) neu revi⸗

dirt und aufgebeſſert worden .

0, Staatsaufſicht.

Zur wirkſamen techniſchen Beaufſichtigung der Hebammen ſind 4 Kreisoberhebärzte mit

der Aufgabe beſtellt , die Berufsausübung ſämmtlicher zu ihrem Amtskreiſe gehörigen Hebammen

mindeſtens alle 2 Jahre ( am Sitze der betreffenden Bezirksämter ) einer Prüfung zu unterziehen .

Dieſe erſtreckt ſich insbeſondere auch auf die Fortdauer der bezüglichen Kenntniſſe und deren Ver -

vollkommnung , wobei an die Ausgezeichneten Geldprämien vertheilt werden . Die hiebei beſichtigten

Tagebücher der Hebammen werden zu periodiſcher Aufſtellung einer geburtshilflichen Statiſtik be⸗

nützt . Eine ſolche aus den letzten 5 Jahren weist Anlage IX auf . Ueber die Ergebniſſe wird

dem Obermedizinalrath berichtet . Vergehen der Hebammen gegen ihre Berufsobliegenheiten wer⸗

den vorbehaltlich etwa eintretender gerichtlicher Beſtrafung , dienſtpolizeilich mit Geld (bis zu

25 fl.) oder Berufsentziehung von den Bezirksämtern beſtraft .

d. Statiſtiſche Verhältniſſe .
s

Schließlich erlauben wir uns eine Tabele in Anlage X über fämmtlihe Hebammen und

deren Vertheilung nach Amtsbezirken vorzulegen . Wie aus dieſer , ſowie aus den Erfahrungen

erhellt , welche wir aus den Jahresberichten der Bezirksärzte und aus den Prüfungsberichten der

Kreisoberhebärzte geſchöpft , hat die Freigebung des Berufes und die Freizügigkeit bis jetzt

| kleinerlei mißlichen Einfluß ausgeübt . Obgleich nicht mehr fo Häufig , wie früher , fiel es in den

! meiſten Fällen den Gemeinden anheim , für Beſtellung neuer Hebammen zu ſorgen , in den Städten

hingegen finden ſich im Hinblick auf den beſſern Verdienſt und eine mehr geſicherte Lebens⸗

ſtellung ſtets Perſonen aus eigenem Antriebe .

`

5. Heildiener .

Früher galten die beihelfenden Handleiſtungen , deren die Aerzte in ihrem Berufe bedür⸗

fen, als ein Beſtandtheil der Berufsobliegenheiten der Chirurgen III . Klaſſe oder der Wünd⸗

arzneidiener , welche zunftmäßig organiſirt und zugleich das Raſiergewerbe zu betreiben berechtigt

waren . Ihre Funktionen waren durch eine eigene amtliche Inſtruktion geregelt , und es gehörte hiezu

——
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außerdem auch die Befugniß zur Heilung leichter äußerlicher Schäden , von Geſchwüren , Quetſchun⸗
gen , leichten Fleiſchwunden , „die ihre beſtimmte Heilmethode haben, “ ſowie Aderlaſſen , Zahnaus⸗
ziehen . Die Angehörigen dieſer gewiſſermaßen privilegirten Klaſſe von Halbwiſſern waren natur⸗

gemäß ſtets zur Ueberſchreitung ihrer Zuſtändigkeit geneigt , und damit eine fortlaufende Veran⸗

laſſung zu polizeilichen Unterſuchungen wegen Lizenzüberſchreitung . Da die Vornahme eigentlich
techniſcher Heilverrichtungen Sache der Aerzte iſt , die rein beihelfenden Handleiſtungen aber ,
deren die Aerzte bei Ausübung ihres Berufes bedürfen , leicht empiriſch erlernt werden und jeden -
falls eine ſchützende Staatsvorkehr nicht erfordern , ſo wurde durch Verordnung vom 10 . Nov .
1865 ( Rgs . Bl . Nr . 53) , dieſe ganze Klaſſe des Heilperſonals alſo ſolche aufgehoben , die

eigentlichen Heilfunktionen als Sache der Aerzte, die Vornahme von beihelfenden Handleiſtungen
aber als frei erklärt . Die bis dahin rezipirten Wundarzueidiener verblieben natürlich in ihren
Rechten . Die Folgen dieſer noch neuen Einrichtung laſſen ſich daher noch nicht mit Beſtimmt⸗
heit beurtheilen . Jedenfalls ift damit nicht geſagt , daß der Krankendienſt aufhöre , Gegenſtand
eines öffentlichen Bedürfniſſes und damit auch unter Umſtänden einer unterſtützenden , fördernden
öffentlichen Fürſorge zu fein . Vielmehr zeigt fih im Gegentheil gerade in neuerer Zeit ein ſehr
lebhaftes reges Intereſſe hiefür .

Die Krankenpflege im Lande , in den Spitälern wie in Familien , wird mehr und
mehr von weiblichen Pflegerinnen , und in der Mehrzahl von religiöſen Orden geübt , als ein freies
Werk menſchlicher Nächſtenliebe . Seit der Einführung des Ordens der barmherzigen Schweſtern
in das Großherzogthum im Jahr 1845 oder thatſächlich 1850 ging von Jahr zu Jahr die

Krankenpflege mehr in die Hände dieſer Orden über , zuerſt die in den Spitälern nebſt Ueber⸗
nahme des wirthſchaftlichen Betriebes , und dann auch in den Familien .

Der katholiſche Orden der barmherzigen Schweſtern iſt jetzt in den folgen⸗
den Spitälern vertragsmäßig anſäßig : in Bonndorf , Konſtanz , Meßkirch, Pfullendorf , Heiligen⸗
berg , Villingen , Radolfzell , Meersburg , Geiſingen , Hüfingen , Bräunlingen , Breiſach , Freiburg ,
Waldkirch, Waldshut , Triberg , Säckingen , Staufen , Baden , Bruchſal , Ettlingen , Gengenbach,
Karlsruhe , Offenburg , Heidelberg , Tauberbiſchofsheim .

Eine andere katholiſche Kongregation , die Vinzentinerinnen , ſogenannte Niederbronner
oder ſchwarze Schweſtern , ſind , wenn auch nicht als ſolche , ſo doch in privater Eigenſchaft in
Vinzentiushäuſern in Karlsruhe und Freiburg , und in Spitälern wie zur Pflege in den Fami⸗
lien in Konſtanz , Freiburg , Radolfzell , Karlsruhe , Bruchſal , Heidelberg , Oberkirch, Pforzheim ,
Wertheim , Achern thätig .

Verwandte Orden , die Schweſtern zum heiligen Kreuz pflegen ebenſo in den
Spitälern in Lichtenthal , Wolfach, Bühl , Malſch , Wehr, im Gutleuthauſe in Baden mit gleich⸗
zeitiger Verpflichtung der Krankenpflege in der Stadt .

In den Spitälern wie Familien funktioniren die als Orden rezipirten evangeliſchen
Diakoniſſen . Es befinden ſich ſolche mit gleichzeitiger Uebernahme der Wirthſchaft in den
Spitälern in Karlsruhe , Lörrach , Schopfheim , Lahr , Kinderſpital in Weinheim, evang . Spital
( Pfründehaus ) in Heidelberg , evang . Stift in Freiburg , Kinderſpital und Diakoniſſenhaus in
Mannheim .
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Außer dieſen religiöſen Schweſterſchaften hat der badiſche Frauenverein unter dem

Protektorate J . K. H. der Großherzogin Luiſe als eine ſeiner Aufgaben es übernommen , Kran⸗
kenwärterinnen ausbilden zu laſſen . Dieſelben bleiben entweder im Verband und Dienſt des

Vereins und üben in Karlsruhe und , von hier aus in audere Orte geſendet , die Krankenpflege ,

oder ſie treten in Spitäler ein oder kehren in ihre Heimath zurück zu beliebiger Verwendung

ihrer Kenntniſſe . Darunter find auh jeweils Schülerinnen aus gebildeten Ständen . Cin Statut

ordnet deren Verhältniſſe .

In Spitälern ſind bis jetzt , außer in der Vereinsklinik in Karlsruhe , ſolche Schweſtern

verwendet in der Heil - und Pfleganſtalt Pforzheim , im allgemeinen Krankenhaus zu Mannheim ,

im Militärlazareth zu Karlsruhe , im akademiſchen Krankenhaus zu Heidelberg . In großartiger

Weiſe hat ſich dieſes Inſtitut in dem abgelaufenen Kriege entwickelt und bewährt , indem auf den

Grundſtock deſſelben die geſammte Thätigkeit der freiwilligen Krankenpflege ſich aufpflanzte , welche

im Dienſte der Menſchenliebe und auf Grund der Genfer Konvention ſo Großes geleiſtet .

Dieſe Einrichtungen haben das Gute , daß die jetzigen Wärterinnen , die religiöſen Schweſter⸗

ſchaften , wie die weltlichen , die Krankenpflege in geordneter Weiſe in Spitälern erlernen und üben .

Zu ſolchem Zwecke haben die Vinzentiusſchweſtern in Karlsruhe und jetzt auch in Freiburg ein Vin⸗

zentiushaus , die Diakoniſſen in Karlsruhe das Diakoniſſenhaus , in Freiburg das evangeliſche Stift ,

der badiſche Frauenverein in Karlsruhe die Vereinsklinik , Anſtalten , welche gleichzeitig Kranke

zur Verpflegung und Heilung aufnehmen , und ihre Schweſtern und Pflegerinnen zu ihrem Beruf

ausbilden . Die Wärterinnen des badiſchen Frauenvereins werden jedoch durch Unterricht auch in

den Anſtalten in Pforzheim , Mannheim und Heidelberg ausgebildet . Die barmherzigen Schwe⸗

ſtern , obwohl der Orden ein ſogen . Mutterhaus in Freiburg hat , werden unſeres Wiſſens nicht

| dort , ſondern auswärts ausgebildet . Die Staatsanſtalten Illenau und Pforzheim bilden ihre

| Wärter und Wärterinnen ſelbſt aus , das allgemeine Krankenhaus in Mannheim , das größte des

j Landes , und das akademiſche Krankenhaus in Heidelberg haben bisher nicht für nöthig gefunden ,

| zu geiſtlichen Ordensſchweſtern zu greifen , während das ſtädtiſche Krankenhaus in Karlsruhe ſei⸗
|

nen Betrieb in getrennter Wirthſchaft hälftig katholiſchen, hälftig proteſtantiſchen Schweſtern über⸗

geben hat.
Die Pflege und Verwaltung der Ordensſchweſtern wird in den Spitälern faſt durch⸗

gängig gerühmt , ſowohl was Pflege , als was wirthſchaftliche Leiſtung und Oekonomie betrifft .

Die Vinzentiusſchweſtern ſind von den Aerzten weniger gerne geſehen , da ſie vermöge ihrer kirch⸗

lichen Verpflichtungen den Kranken mehrmals im Tage verlaſſen müſſen und häufig wechſeln,

ſo daß Lücken in der Pflege für den Kranken , wie in der Beobachtung für den Arzt entſtehen .

B. Heilanſtalten .

1. Das Hoſpitalweſen . '

Im Großherzogthum beſteht eine große Anzahl von öffentlichen Anſtalten , die zur Auf⸗

nahme und Heilung von Kranken beſtimmt ſind .
Der unmittelbar vom Staate dotirten und verwalteten ſind es nur einige wenige , näm⸗

lich die zu Zwecken des Unterrichts dienenden Krankenhäuſer an den Univerſitäten gu Heidelberg
9
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und Freiburg und . die beiden Landesheil - und Pflegeanſtalten für Geiſteskranke in Illenau und

Pforzheim . Wir ſelbſt kommen mit denſelben nur in Folge beſonderer Aufträge in geſchäftliche

Berührung .
Alle übrigen öffentlichen Krankenhäuſer verdanken ihr Beſtehen der ſogen . Selbſt verwal —

tung einſchließlich der Stiftung . Auch die von Vereinen gehaltenen können hierher gezählt
werden . Gewöhnlich ſind damit außer der Krankenheilung noch andere Zwecke , als : Verpfründung

für Alter und Gebrechlichkeit und Unterbringung von Armen mit und ohne Verpflegung in Ver⸗

bindung gebracht , wornach dieſe Anſtalten bald den Namen Spital , bald den beſondern von

Kranken - , Pfründner - oder Armenhaus führen .
Die unmittelbar von den politiſchen Gemeinden gehaltenen Hoſpitäler haben den

Charakter einer Gemeindeanſtalt , für deren Verwaltung und Beaufſichtigung daher lediglich die

Gemeindeordnung maßgebend iſt .

Jene Anſtalten dagegen , welche ihren Beſtand einer Stiftung verdanken , wurden bis

zur jüngſten Zeit nach den für die Verwaltung von Stiftungen maßgebenden Verordnungen vom

21 . Nov . 1820 ( Rgs . Bl . 1827 Nr . 1) und vom 10 . Mai 1825 ( Rgs. ⸗Bl. 1828 Nr . 21) verwaltet .

Hiernach fiel bekannter hiſtoriſcher Verhältniſſe wegen die Verwaltung ſämmtlicher Orts⸗

ſtiftungen , alſo auch der geſtifteten Hoſpitäler , je nach der im Orte herrſchenden Konfeſſion der

katholiſchen Stiftungs⸗Kommiſſion oder dem evangeliſchen Kirchengemeinderathe , jedoch unter Lei⸗

tung und Aufſicht der Staatsverwaltung zu . Das betreffende Kirchenregiment war dem zufolge
mehrfach in der Lage , auch auf die Verwaltung von Spitälern einen Einfluß zu üben .

Die ſogen . Diſtriktsſtiftungen wurden unmittelbar von Staatsbehörden verwaltet .

In der neueſten Zeit wurde dieſer Zuſtand durch das Stiftungsgeſetz dom 5. Mai 1870

( Geſ. und Verordn . ⸗Bl . Nr . 33 ) geändert . Danah gilt die Armen - und Krankenverſorgung,
inſoweit es ſich um Stiftungen hiefür handelt , nicht mehr als ein kirchlicher Zweck . Sämmtliche
Hoſpitäler gehen daher in rein weltliche Verwaltung über , inſoweit nicht vor dieſem Geſetze etwa

cin Verwaltungsrecht der Kirche ausdrücklich anerkannt oder vom Stifter mit Staatsgenehmigung
eingeſetzt worden iſt.

Die Verwaltung von Ortshoſpitälern ſteht nach dem neuen Geſetze der politiſchen
Gemeinde , d. i. dem Gemeinderathe zu , bei Hoſpitälern für mehrere Gemeinden desſelben Amts⸗

bezirks einem von den betreffenden Gemeinderäthen beſtellten Stiftungsrath . Bei größeren
Stiftungen kann auch ein beſonderer Stiftu ugsrath beſtellt werden . Die örtlichen Stif⸗
tungsbehörden paben für die von ihnen zu verwaltenden Stiftungen regelmäßig Voranſchläge
aufzuſtellen , welche zur Genehmigung der ⸗Staatsbehörde vorzulegen ſind . Innerhalb der Grenze
dieſer Voranſchläge ſind die Stiftungsbehörden zur ſelbſtſtändigen Verfügung über die Stif⸗
tungserträgniſſe berechtigt . Insbeſondere ſteht ihnen daher auch die Beſtellung und Honorirung
des Hoſpitalarztes zu .

Diſtrikts - und Landesſtiftungen verbleiben wie bisher in unmittelbarer Verwaltung
der Staatsbehörde .

Vereins - wie Privat⸗Kranken⸗Anſtalten ſind in ihrer Verwaltung vollkommen ſelbſt⸗
ſtändig und haben nur in Einrichtung und Betrieb den allgemeinen Anforderungen der Sanitäts⸗
polizei ſich zu fügen ( Poliz . Straf⸗Geſ . § 92) .
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Sämmtliche der Selbſtverwaltung zukommenden Hoſpitäler unterſtehen wie in wirthſchaft⸗

licher fo auh in ſanitätspolizeilicher Beziehung der Staatsaufſicht . Die Bezirksärzte dienen

in letzterer Rückſicht als die techniſchen Organe der Bezirksſtaatsverwaltung , der Obermedizinal⸗

rath als techniſches Organ für die Zentralſtaatsverwaltung.
Zur Führung der lokalen ſanitätspolizeilichen Aufſicht dient dem Bezirksarzte , ein Regu⸗

lativ des Obermedizinalraths (v. 31 . Jan . 1866) . Darnach hat der Bezirksarzt jährlich auch einen

Hoſpitalbericht über den Stand der Anſtalten an uns zu fertigen , wozu der Spitalarzt , falls

es der Bezirksarzt nicht ſelbſt iſt , den Bericht über die mediziniſche Thätigkeit beifügt .

Diourch dieſe Berichte werden wir über den Stand des Hoſpitalweſens und der einzelnen

Spitäler in ſteter Kenntniß erhalten , Auf beſondere Veranlaſſungen treten auch auf Anordnung

großherzl . Miniſteriums perſönliche Beſichtigungen und Unterſuchungen ein .

Für auszuführende Neubauten wird bei uns häufig ein techniſches Gutachten über deren Zweck⸗

mäßigkeit erhoben , von der Lokalbehörde oder vom großherzl . Verwaltungshofe , welcher die auf⸗

zuwendenden Koſten dafür zu genehmigen hat . Eine geſetzliche Nöthigung dazu liegt nicht vor .

Das Spitalweſen des Großherzogthums wurde zum erſten Male im Jahre 1861 in

umfaſſender Weiſe in einem von großherzl. Miniſterium des Innern geförderten Werte ” ) darge -

ſtellt und darin cine Beſchreibung ſämmtlicher Spitäler des Landes , Kranken - wie Pfründner⸗

häuſer , nebſt ihrer Thätigkeit , ihres Vermögens und ihrer Geſchichte gegeben. In der ſeitdem

verfloſſenen Zeit von 9 Jahren hat ſich dasſelbe mit dem ſteigenden Wohlſtande und der zu⸗

nehmenden Erkenntniß des Bedürfniſſes weiter entwickelt : es iſt eine Reihe neuer Spitäler ent⸗

ſtanden und die beſtehenden ſind vielfach verbeſſert und erweitert worden . Nah der grund -

ſätzlichen Aenderung , welche mit dem neuen Stiftungsgeſetze in der Verwaltung eingetreten , läßt

ſich jetzt noch nicht überſchauen , welche Spitäler noch von der Verwaltung der Gemeinde aus⸗

genommen und von früher niedergeſetzten Verwaltungsräthen verwaltet bleiben .

Indem wir nun auf jener 1861 gegebenen Grundlage fortbauen , entwerfen wir eine

Schilderung der ſeitdem neu entſtandenen Spitäler ſo wie bedeutender größerer Verände —⸗

rungen bereits beſtehender .

Kreis Konſtanz .

Konſtanz . Nachdem das Heiliggeiſtſpital im Laufe dieſer Jahre ſchon mehr -

fache Verbeſſerungen erfahren Hatte , wie ſie in ſolch altem Gebäude möglich ſind , — darunter

gehört in einem durch den Eifenbahnbau mit dem Fallen der Stadtmauer freigewordenen Hofe

die Errichtung eines Wirthſchaftsgebäudes , worin eine Dampfwaſche und darüber ein mit Dampf

geheizter Trockenraum —ſo beſchloß die weltliche Verwaltung , welche durch Miniſterialerlaß vom

10 . Febr . 1868 eingeſetzt worden war , den Neubau eines großen Krankenhauſes . Dasſelbe iſt

dem Plane nach vorerſt für 90 , möglich auch für 130 Betten berechnet , und kommt auf die

nordöſtliche Höhe vor der Stadt gu ſtehen. Der Bau iſt bereits begonnen . Das alte Spital

wird dann nur noch Pfründner aufnehmen . Zur Aufnahme von zahlenden Pfründnern auch beſſerer

*) Dr . Rob . Bolz , daS Spitalweſen und die Spitäler des Großherzogthums Baden . Nach ihrem jetzi⸗

gen Beſtande und ihrer geſchichtlichen Entwicklung geſchildert. Karlsruhe . 1861.



Klaſſen wurde 1869 der frühere Rothe Löwe in der Neugaſſe als Filial des Spitales durch

| Umbau mit 16 Zimmern hergerichtet . Das Vermögen des Spital ift jet -auf 1,920,994 fI.
|

geſtiegen , ſo daß es unſer reichſtes Spital iſt .

Ueberlingen . Das Heiliggeiſtſpital , welches auch ſeit 1867 der unmittel⸗

baren Verwaltung der Gemeinde übertragen worden , erfuhr ſeitdem einige Aenderungen durch

vollſtändigeTrennung der Kranken und der Pfründner , nicht nur räumlich , indem jene den . ,

dieſe den 2. Stock einnehmen , ſondern auch wirthſchaftlich . Die der Pfründuer wurde einem

Spitalmeiſter übergeben , und da die barmherzigen Schweſtern , welche den Betrieb des ganzen

Spitals geleitet hatten , auf dieſe Beſchränkung nicht eingehen wollten , ſo wurden für die Kran —

kenabtheilung Franziskanerinnen berufen . Da eine ſolche Vereinigung in einem Hauſe aber den —

noch feine zweckmäßige iſt , ſo entſchloß man ſich, auf der Anhöhe über der Stadt ein neues

Spital eigens als Krankenhaus zu erbauen , und damit das bisherige Seelenhaus oder

Fremdenkrankenhaus , für ortsfremde Geſellen und Dienſtboten ſtiftungsmäßig beſtimmt , gu ver -

einigen . Die Baupläne , bis zu 50 Betten berechnet , ſind bereits entworfen . Das Vermögen des

Spitals beträgt jetzt 1,439,783 fl. und das des Seelkrankenhaus mit der Spendpflege vereinigt

171,374 fí .
;

Meersburg . Das Heiliggeiſtſpital , deffen Räume für die Zwecke der Armen -

und Krankenpflege lange ſchon ungenügend geworden waren , hat ſeinen Sig in den ehemaligen

Schuſſenrieder Hof, der früher dem Kloſter Salem gehörte , verlegt , und ihn zweckmäßig zu einem

Pfründner⸗ und Krankenhauſe umgeſtaltet . Er liegt in der Oberſtadt , iſt ein dreiſtöckiger Flügel⸗
bau mit rückwärts nach Oſten liegendem Hauptgebäude , vortretenden Flügeln und dazwiſchen einem

abgeſchloſſenen Hofe. Der untere Stock beſteht meiſt aus Wirthſchaftsräumen , der zweite iſt

für die Weiber , Pfründnerinnen wie Kranfe beftimmt , der dritte für die Männer . Das Haus Í

enthält etwa 18 für dieſe Zwecke beſtimmte Zimmer und Säle und etwa 50 aufgeſtellte Betten .

Die Anſtalt wird durch barmherzige Schweſtern mit Unterſtützung eines Hausmeiſters geleitet ,
und verpflegt ſtändig gegen 30 Arme als Pfründner , und jährlich im Durchſchnitt nur zwiſchen
20 und 30 Kranke . Sein Vermögen beträgt 432,578 fl .

Pfullendorf . Im Heiligeiſtſpitale wurde nach dem urſprünglichen Plane , der

Ji dem umfangreichen Gebäude zu Grunde lag , im dritten Stoe , weler 5 Säle und mehrere

V hi Bimmer enthält , die bisher one Verwendung waren , eine Erziehungsanſtalt für ver⸗
| wahrloste Rinder von Pfullendorf eingerichtet und am 15 , Februar 1864 eröffnet . Die -

| ſelbe ſteht unter der Leitung einer barmherzigen Schweſter , und wird aug Mitteln des Spital -

| fonds , unter Verwaltung der Stiftungskommiſſion , erhalten . Deſſen Vermögen betrug ſammt

$

| | | dem Leproſenfond nach letzter Rechnung 1,401,695 fl .
Hi

Heiligenberg . Das Bezirksſpital oder Pfründnerhaus . Zum Andenken

| | an die Vermählung des Großherzogs Friedrich und der Großherzogin Luiſe ſtifteten die Ver⸗ |

H bandgemeinden der Sparkaſſe von Heiligenberg zur Gründung eines Bezirksſpitals in den Fahren |
| 1856 und 1858 bie Summe von 50,067 fl. 27 fr . als Friedrich⸗Luiſen⸗Stiftung ( Rgs . Bl .

1862 Nr . ) , wozu 1862 Fürſt Karl Egon von Fürſtenberg eine Zuſtiftung von 3000 l .
machte ( Rgs. ⸗Bl . 1863 Nr . 34) . Hieraus entſtand ein Pfründnerhaus , welches am 18 . Mai P

1864 eröffnet wurde , in einem zu dieſem Zwecke angekauften und eingerichteten Hauſe . Dasſelbe

iii
ji

i
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ijt eine Pfleganſtalt für arme alterſchwache oder gebrechliche Perſonen , und , ſo weit es der Raum

geſtattet , auch für Kranke aus den 20 Verbandgemeinden des ehemaligen Amtes Heiligenberg ,

nämlich Aach , Beuren , Burgweiler , Deggenhauſen , Heiligenberg , Homberg , Frickingen , Illwangen ,

Immenſtaad , Kluftern , Leuſtetten , Riedheim , Ruſchweiler , Sentenhard , Schwäblishauſen , Unter⸗

ſiggingen , Unteruhldingen , Wangen , Winterſulgen , Wittenhofen . Für jeden Pflegling muß täg⸗

lich 12 kr . von der Gemeinde vergütet werden . Das Haus , von einem Garten umgeben und

mit Wirthſchaftsgebäuden verſehen , iſt zweiſtöckig, faßt etwa 20 Zimmer zu beiläufig 35 Betten .

Die Anſtalt iſt den barmherzigen Schweſtern zum Betrieb übergeben , und wird vom Verwal⸗

tungsrath der Sparkaſſe , beſtehend aus den 20 Bürgermeiſtern , verſtärkt durch den Pfarrer von

Röhrenbach , den Aſſiſtenzarzt in Heiligenberg und den Amtsvorſtand von Pfullendorf als lan⸗

desherrlichen Kommiſſär verwaltet . Im erſten Jahre hatte ſie 10 Pfleglinge , in den folgenden

ftieg die Zahl bis auf 30 , und das Vermögen hat ſich auf 79,298 fl. erhoben .

Radolfzell . In dem Heiliggeiſtſpitale wurde in ein im Hofe gelegenes Oeko⸗

nomiegebäude ein dreiſtöckiger Einbau gemacht , welcher 7 größere und kleinere Zimmer und Wirth⸗

ſchaftsgelaſſe enthält , und darin eine Waiſenanſtalt für Radolfzell auf Koſten des Hoſpital⸗

fonds gegründet unter Leitung der barmherzigen Schweſtern , welchen ſeit 1862 gleichzeitig das

Spital zum Betrieb übergeben wurde . Die Anſtalt ift auf 18 Kinder berechnet . Die Stiftung

beſitzt ein Vermögen von 236,800 fl.

&reis Villingen .

Donaueſchingen . Das fürſtl . Fürſtenbergiſche Landeshoſpital zu Geiſin —

gen durch Widmung des Fürſten Joſeph Wenzel von Fürſtenberg 1772 beſtimmt , Sieche und Krante

mit chroniſchen Leiden aus den fürſtl . fürſtenbergiſchen Landestheilen in Baden , Württemberg und

Hohenzollern aufzunehmen , wird noch in dieſem Jahre nach Hüfingen überſiedeln . Das
fürſtliche Schloß , worin bisher die fürſtlichen Sammlungen aufbewahrt waren , in Folge von Schenkung

des Fürſten Egon v. Fürſtenberg an die Milde⸗Stiftungs⸗Kommiſſion , tritt an deffen Stelle

und wurde im Sinne der Stiftungsurkunde zu einem Armen⸗ , Waiſen⸗ und Krankenhauſe
umgebaut . Es wird der untere Stock die Kapelle , Wirthſchaftsräume , Speiſeſaal ꝛc. enthalten ,

der 2. die männliche , der 3. die weibliche Abtheilung bilden . Jede derſelben wird ſich wieder

nach den verſchiedenen Kategorien ihrer Pfleglinge trennen , die Kranken die vordere Façade nah

Süden einnehmen , Pfründner und Arme die weſtliche , die Waiſen die öſtliche Seite ; der weſtliche

Seitenbau wird die Wirthſchaft , die barmherzigen Schweſtern , Abſonderungsräume , eine Dampf⸗

wäſche enthalten . Der Faſſungsraum iſt ſehr bedeutend , und wird die Zahl der Geiſinger Kran -

ken, etwa 58 , und noch wenigſtens ebenſoviel Perſonen der andern Kategorien aufnehmen können .

Der Umbau war auf 69,500 fl. berechnet . Das Vermögen der ganzen Stiftung beträgt

457,129 fl .

Das Armenhaus in Bräunlingen , ſeit 1867 in ſeiner jetzigen Verfaſſung beſtehend,

enthält 13 Stuben , und nimmt alte und erwerbsunfähige Perſonen der Gemeinde , entweder nur

zur Wohnung oder zur ganzen Verpflegung , auf . Zu dieſem Zwecke wird es von zwei barmher⸗

zigen Schweſtern geleitet . Deren Gehalte liefert der Armenfond , alles Uebrige die Gemeinde ,

welcher auch das Haus gehört .
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Villingen . Das Leproſorium , welches nur noch polizeilich zugewieſene Kranke , wie

Krätze , Blattern u. dgl . aufzunehmen hatte , hat ſeine nicht unanſehnlichen Räume , 10 große

Zimmer , gelegentlich des Eiſenbahnbaues zu einem Bahnarbeiterſpitale hergerichtet . Da dieſe Be -

ſtimmung nun wieder aufhört , ſo beabſichtigt man , es als Krankenhaus ferner beizuhalten , ſowohl

für Arme aus der Stadt , für Schwangere wie bisher , für Zugewieſene und möglicherweiſe für

Kranke aus dem Bezirk. Das Vermögen des Heiliggeiſtſpitals , zu welchem das des

Leproſoriums zugeſchlagen wurde , beträgt 316,300 fl.

Hornberg . Das Spital , das bisherige Armenhaus , wurde 1867 zu einem Spitale
hergerichtet , wozu , wenn auch das Bedürfniß längſt vorhanden war , der Eiſenbahnbau wenigſtens

den Ausſchlag gab. Das Haus iſt zweiſtöckig , hat 10 meiſt kleine Zimmer , wovon 2 der Auf⸗

ſeher bewohnt , und 14 Betten . Außer den Kranken haben auch einige Arme ihren Sitz darin .

Es hat als Armenfond ein Vermögen von 8825 fl . , iſt jedoch Gemeindeanſtalt . Sie verpflegte

1868 : 61 Kranke , 1869 : 78, worunter 60 Eiſenbahnarbeiter .

Kreis Waldshut .

Säckingen . Das Hoſpital in Säckingen , bisher als Ortsſtiftung mehr nur Pfründ⸗

ner - und Armenhaus , wurde , den erweiterten Bedürfniſſen der Stadt entſprechend , unter Bethei⸗

ligung der Gemeinde zu einem Pfründner - und Krankenhauſe umgewandelt zur Verpflegung von

Ortsangehörigen ſowohl , als von Dienſtboten , Gewerbsgehilfen und Fabrikarbeitern . Hiezu
wurde ein Haus mit Hof und Garten am ſüdweſtlichen Ende der Stadt angekauft , umgebaut

und am 9. Sept . 1864 eröffnet . Den Pfründnern iſt ſammt dem Wirthſchaftsbedarf der untere

und dritte , den Kranken der mittlere Stock eingeräumt , jener mit 10, dieſer mit 6 Zimmern zu

etwa 15 Betten . Die Aufſichtsbehörde iſt eine zuſammengeſetzte aus dem Stiftungsvorſtande ,

dem Gemeinderathe , dem Amtsvorſtande und Bezirksarzte , die Führung iſt den barmherzigen

Schweſtern übergeben . Die Zahl der verpflegten Pfründner ſteht zwiſchen 15 und 20 , die der

Kranken aber hat ſich durch die Fabrikbevölkerung bis zu 100 und 136 gehoben . Das Ver⸗

mögen ſteht auf 58,825 fl . , worunter 33,652 fl . Kapitalien .

Kreis Freiburg .

Freiburg . Das evangeliſche Stift in Freiburg . Fabrikant Karl Mez von

Freiburg erkaufte ein Haus in der Stadt mit Garten und Reben , etwa 4½ Morgen Gelände ,

um 48,000 fl. und widmete es durch Stiftungsurkunde vom 19 . Mai 1860 zu einem „ evange⸗

liſchen Stifte “, worin alle evangeliſchen Anſtalten , als Waiſenhaus , Krankenhaus , Geſellenherberge ,
Kleinkinderſchule vereint ſein ſollen . 20,000 fl. wurden baar bezahlt , der Reſt bleibt auf dem

Stifte ſtehen . Während das Vorderhaus vorerſt noch vermiethet wird , wurde das Hinterhaus
für Waiſen und Kranke hergerichtet und Diakoniſſen zur Führung der Anſtalt eingeſetzt . Die

Erhaltung der Waiſen geſchieht aus dem hälftigen Theile des den Evangeliſchen zugedachten

Phil . Merian ' ſchen Waiſenfonds ( 12,000 fl . ), die der Kranken aus dem Stiftungsfond und frei⸗

willigen Beiträgen . Den Kranken ſind 3 Zimmer mit 10 Betten eingeräumt . Es iſt kein

Hausarzt beſtellt , ſondern jedem Kranken die freie Wahl gelaſſen . Die Leitung hat ein Verwal⸗

tungsrath , beſtehend ans dem evangel . Stadtpfarrer und 7 evangeliſchen Männern , die ſich ſelbſt
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ergänzen , unter Aufſicht des Kirchengemeinderathes . Am 12 . Nov . 1860 wurde der erſte Kranke

aufgenommen , in einigen Jahren deren 100 , als die Augenheilanſtalt von Dr . Manz noch

darin verweilte , in andern nur etwa 20.

Das Vinzentiushaus , eine von dem kath. Vinzentiusvereine errichtete Anſtalt , einer⸗

ſeits zur Anfnahme und Verpflegung von Kranken , 30 —40 im Jahre , andernſeits als Stätte

für eine Anzahl von Schweſtern zum heil . Kreuz , welche in der Stadt die Krankenpflege aus⸗

üben . Das Haus enthält 16 Krankenzimmer mit 26 Betten . Profeſſor Manz hat darin ſeine

Anſtalt für Augenkranke und früher auch ſeine Klinik , in 6 Zimmern mit 15 Betten ,
wovon 10 deſſen Eigenthum ſind .

Die Anſtalt verpflegte im Jahr 1868 : 239 Augenkranke , das Vinzentiushaus 1867

deren 23 , 1868 : 31 .

Neuſtadt . Ober - und Unterlenzkirch . Zum Bau eines Krankenhauſes für Ver⸗

pflegung armer arbeitsunfähiger Bürger , kranker Dienſtboten und Fabrikarbeiter beider Gemeinden

ſtifteten Franz und Lorenz Faller , Paul , Nikolaus und Joh . Georg Tritſcheller gemeinſchaftlich die

Summe von 2100 fl . ( Rgs⸗Bl . von 1861 Nr . 32) . Im Jahr 1862 wurde zur Ausführung
dieſes Zweckes einſtweilen der obere Stock des Armenhauſes in Oberlenzkirch als Krankenhaus

hergerichtet . Es ſind 2 Zimmer mit 6 Betten . Ein Hausmeiſter beſorgt Wirthſchaft und Ver⸗

pflegung , ein Verwaltungsrath die Leitung , Arzt und Wundarzt des Ortes die Behandlung .

Im Jahre werden 20 —30 Kranke verpflegt .

Kreis Cörrach.

Lörrach . Die Herren Fabrikanten Leo Baumgartner und Nikolaus Köchlin widmeten

am 16 . Dez . 1868 jeder eine Summe von 20,000 fl. zum Bau eines neuen Spitales ( Staats⸗

Anz. v. 1869 Nr . ) . Die Summe ſoll erſt noch admaſſirt werden , bis ſie dem Bedürfniſſe

genügt . Indeß wurde , um dem größten Raummangel zu ſteuern , ein Seitenflügel an das alte

Spital angebaut , deffen Verkauf ſodann in Abſicht iſt .

Kin derſpital . Von Herrn Fabrikant Leo Baumgartner wurde ein. folches ün einem

dazu gekauften und hergerichteten Hauſe gegründet , und am 14 . Mai 1870 eröffnet . Es liegt

in ſog . Neuſtetten unweit Lörrach , hat Hof und Garten , und in jedem Stockwerk einen ge⸗

räumigen Krankenſaal für 7 Kinderbetten und ſonſt die nöthigen Räumlichkeiten . Wirthſchaft und

Pflege führt eine Wärterin des badiſchen Frauenvereins . Die Verpflegungspreiſe ſind auf 12,

16 und 20 kr . für den Tag geſtellt , und für ganz arme Kinder Freibetten bereit .

In dem Fabrikorte Steinen hat der verſtorbene Fabrikbeſitzer Geigy der Ge⸗

meinde eine Summe von 4000 fl. teſtirt zum Zwecke eines Krankenhauſes . Dieſes trat im

Jahr 1869 in ' s Leben . Hiezu wurde das einſtöckige freiſtehende frühere Jägerhaus verwendet .

Es hat 4 Krankenzimmer , welche zweckmäßig ausgerüſtet ſind , die Betten in eiſernen Bettſtatten ,

mit Stahlroſt und Roßhaarmatraze , gegenwärtig deren 6 , doch erlaubt der Raum die doppelte

Anzahl . Wirthſchaft und Verpflegung führt ein im Hauſe wohnender Wundarzneidiener .

Schönau . Das ſchon im Jahr 1856 zu einem Spitale gekaufte , aber noch nicht

verwendete Häuschen vor der Stadt wurde 1862 nun zu einem ſolchen hergerichtet , mit 3 Kran -
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kenzimmern und 3 Betten und einem Wohnzimmer für die Wärterfamilie . Es erhält , jedoch nur

in Nothfällen , jährlich —2 Kranke in Verpflegung .

Zell . Das Spital wurde 1861 errichtet , indem die Stadt das Haus kaufte , und es

dem Spitalfond auf 15 Jahre überließ . Es liegt vor der Stadt auf dem linken Ufer der

Wieſe , einzeln zwiſchen dem Fluß und einer Anhöhe , ein zweiſtöckiges ſteinernes Haus mit 4

Manſarden , 7 Stuben , wovon 2 die Wärterwohnung bilden , und 8 Krankenbetten und ent⸗

ſprechender Ausrüſtung , welche es hauptſächlich dem Frauenvereine verdankt . Der Spitalfond ift

durch Schenkungen von einer Anzahl Einwohnern geſtiftet , die Leitung übt die Spitalkommiſſion ,

beſtehend aus dem Bürgermeiſter , Pfarrer , Spitalarzte , Apotheker und den Stiftern . Es wer⸗

den jährlich 12 bis zu 30 Kranke darin verpflegt . E

Todtnau . Die Gemeinde errichtete ein Armenhaus , ein großes ſtattliches Schwarz⸗

wälder Holzhaus , worin Arme in ganze Verpflegung und auch Kranke aus dem Städtchen auf⸗

genommen werden . Es hat 7 Zimmer mit 16 Betten , ein Hauswart gibt Koſt und Pflege .

Alljährlich ſind etwa 12 Inſaſſen und außerdem —6 Kranfe darin .

Schopfheim . Das bisherige Hoj pital in der Stadt Schopfheim , vorwaltend Pfründ⸗

nerhaus und nur in beſchränkter Weiſe für Kranke zugängig , erfuhr eine Veränderung und Er⸗

weiterung . Eine anſtoßendes ſtädtiſches Gebäude , die alte Metzig , wurde zum ausſchließlichen

Krankenhaus angebaut und eingerichtet und mit dem alten Spitale baulich verbunden , dieſes aber

fortan zum Pfründnerhauſe beſtimmt . Es geſchah durch die Gemeinde mit einem Aufwande von

5600 fl . , worunter eine Widmung der aufgelösten Zünfte von 575 fl . , und iſt Gemeindeanſtalt .

Es iſt beſtimmt zur Aufnahme von einheimiſchen wie fremden Kranken gegen entſprechenden Erſatz

und hat hiezu in 3 Stockwerken 8 Zimmer mit 15 Betten ausgerüſtet . Im Laufe des Jahres

1864 wurde es in Betrieb genommen . Es verpflegt neben den —8 ſtändigen Pfründnern

jährlich 60 —90 Kranke . Seit dem Jahr 1869 wurden Diakoniſſen zu Pflege und Wirthſchaft ,

welche im alten Spitale verblieb , eingeſetzt .

Kreis Offenburg .

Rori . Kehl . In Stadt Kehl war nach der Miniſterialverordnung vom 12 . Juni

1851 eine Krätzſtube für den Bezirk errichtet worden . Dieſe erweiterte ſich im Jahr 1864 zu

zu einem Dienſtbotenſpitale . Es beſteht in einem Miethhauſe , außer jener , in einem Zim⸗

mer mit 4 Krankenbetten , und iſt vertragsmäßig einem Bürger mit Familie zur Pflege und

Verköſtigung übergeben . Diejenigen Koſten, welche nicht auf den Bezirk wegen der Krätzſtube

fallen , beſtehend in Miethe und Wärtergehalt , trägt die Stadt Kehl, während der Erſatz für die

Verpflegung den Kranken angerechnet wird . Im Jahr 1864 wurden 15 Kranke darin verpflegt .

Da das Bedürfniß über dieſe Anſtalt hinausgeht , ſo liegt im Plane , ein eigenes Spital zu

errichten , wozu die aufgelösten Zünfte von Stadt und Dorf Kehl bereits ein Kapital von 1200 fl .

( Rgs. ⸗Bl . 1863 Nr . 34) gewidmet , was auf 1500 fl. geſtiegen iſt , doch konnte man noch nicht

zur Ausführung gelangen . Trotz der beſchränkten Verhältniſſe werden doch jährlich 50 —60

Kranke , die Hälfte Krätzige , darin verpflegt .

In Rheinbiſchofsheim errichteten Gemeinden des früheren Amtes nach Auflöſung
der gemeinſchaftlich unterhaltenen Krätzſtube ſeit 1. Jan . 1868 ein „ Geſindeſpital “ für

—
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Dienſtboten , Gewerbsgehilfen und Fremde und kauften dazu das Amtsgefängniß in Rheinbiſchofs⸗
heim an , welches dreiſtöckig iſt und worin 6 Krankenzimmer hergerichtet werden konnten . Den
untern Stock bewohnt der Wärter . Im erſten Jahre wurden 27 Kranke , im vorigen 12 auf⸗
genommen. Das Unternehmen hat noch keinen rechten Fortgang : es traten von den betheiligten

Gemeinden mehrere wieder aus , ſo daß es jetzt deren nur noch 4 ſind .

Kreis Paden .

Baden . Das Gutleuthaus . Nachdem bei dem Bau eines neuen Hoſpitals in Ba⸗

den das Gutleuthaus mit ſeinem Fond ſich nicht dabei betheiligt , ſondern das alte Gutleuthaus
übernommen hatte , ſo wurde dasſelbe 1861 baulich verändert , die Krankenſäle zu kleinen Zim⸗
mern umgewandelt , in jedem Stockwerke 12, mehrere Küchen und 12 Manſarden gebaut . Nur

dieſe letzteren ſind für Armenpfründner beſtimmt, die übrigen für zahlende Penſionäre und barm⸗

herzige Schweſtern vom heil . Kreuz , welche in der Stadt Krankenpflege ausüben . Der Umbau

koſtete den Fond 3000 fl. , die übrigen Koſten deckteBenazet.
Lichtenthal . Das Spital in Lichtenthal wurde als ungeeignet für ſeinen Zweck

verkauft , dafür ein anderes Haus für 10,000 fl. angekauft , mit 2000 fl. zum Spitale herge⸗
ſtellt , mit weitern 2000 fl ausgerüſtet und im Juni 1862 bezogen . Dasſelbe liegt an der

Landſtraße nach Geroldsau , frei , von Hof und Garten umgeben , iſt zweiſtöckig , faßt in jedem
Stocke 5 Zimmer , dazu 5 Manſarden mit bis jetzt 12 Krankenbetten , hat eigene Oekonomie und

Aecker . Die Anſtalt iſt Gemeindeeigenthum , die Führung derſelben iſt barmherzigen Schweſtern
zum heil . Kreuz übergeben , welche auch Krankenpflege in der Stadt übernehmen . Im Spitale wer⸗

den jährlich gegen 100 Kranke verpflegt gegen Vorausverſicherung für Geſellen und Dienſtboten
oder Einzelbezahlung .

Sinzheim . Das bisherige Armenhaus daſelbſt erhielt ſeit 1866 Einrichtung zur Auf⸗
nahme von Kranken .

Bühl . Statt des ungenügend gewordenen hat die Stadt Bühl durch Ankauf und Her⸗
richtung eines ſteinernen zweiſtöckigen Hauſes ein neues Hoſpital gegründet . Es liegt an der

nach Steinbach führenden Rheinſtraße mit der Qangfeite frei gegen Süden und hat Hof umd Garten .

Im untern Stocke befinden ſich außer Küche und Kammer 2 Zimmer für die Wärterinnen und

2 für Nothfälle gerüſtete . Den obern Stock nehmen 4 Zimmer ein für erkrankte Geſellen und

Dienſtboten mit Raum für 10 Betten . Nach hinten zu liegen noch 4 kleine Zimmer für Ar⸗

menpfründner , Krätzige und Geiſteskranke . Im Giebel befinden ſich noch 2 Manſarden . Die

Anſtalt , aus dem Spital - und Almoſenfond errichtet , iſt , wie die bisherige , Gemeindeanſtalt , und

wurde zur Verwaltung zwei barmherzigen Schweſtern aus Ingebohl in der Schweiz übergeben und

am 1. Januar 1866 eröffnet . Es hat ſeither eine ſtändige Bevölkerung von etwa 6 Pfründnern
und nimmt jährlich bis zu 100 Kranke auf .

Steinbach . Aus einem Stiftungsfond vom Jahr 1808 , der ſich indeß angeſammelt

hatte , wurde im Jahr 1868 ein Spital erbaut und 1869 in Betrieb genommen . Es ſteht weſt⸗

lich vom Städtchen , iſt zweiſtöckig, enthält unten die Wohnung des Spitalmeiſters , welcher Pflege
und Wirthſchaft beſorgt , dann noch 8 Zimmer und ein Eßzimmer und oben wieder 8 Zimmer
mit zuſammen 25 Betten . Es dient als Armen - und Krankenhaus , zumal auch für kranke Ge⸗
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ſellen und Dienſtboten . Die Thätigkeit im erſten Jahre erſtreckte ſich auf 16 Kranke und 26

Armenpfleglinge.

Kreis Karlsruhe .

Karlsruhe . Das ſtädtiſche Krankenhaus hat ſeinen öſtlichen Flügel durch einen

dreiſtöckigen Anbau um 5 Fenſter verlängert . Derſelbe iſt ſo gebaut , daß ſeine nach dem Hofe

gehende Rückſeite vollſtändig von der vorderen abgetrennt iſt , um als Blatternhaus zu dienen .

Er enthält 12 hergerichtete Zimmer , von denen die zu ebener Erde für Geiſteskranke und Ge⸗

fangene beſtimmt ſind .
S

Das Vinzentiushaus , welches in einem Miethauſe ſeine erſte Thätigkeit begann , iſt

als ſelbſtändiger Bau vor dem Karlsthore erſtanden , der im Jahr 1864 ſich noch durch Ver⸗

längerung des einen Flügels und Erbauung einer Kapelle und im Jahr 1870 durch Aufſetzung

eines 3. Stockes vervollſtändigte . Er ſtellt einen zweiſeitigen nach Norden und Oſten gerichteten

Flügelbau dar mit rückwärtsliegenden Wirthſchaftsgebäuden und anſtoßendem Garten , und ent⸗

hält 50 größere und kleinere Zimmer , worunter 2 Säle ; 10 davon mit 25 Betten ſind zur

Aufnahme von Kranken beſtimmt , die übrigen für Pfründner und als Wohnungen für die Vinzen⸗

tiusſchweſternr . Da das Haus urſprünglich für einen andern Zweck erbaut und dadurch die hygi⸗

einiſchen Erforderniſſe für ein Krankenhaus nicht genügende Berückſichtigung fanden , ſo wurde

demſelben nur in beſchränkter Weiſe die Eigenſchaft eines ſolchen geſtattet (Miniſterialverfügung

vom 26 . April 1861 ) , indem nur die ſüdlich gelegenen Zimmer für Kranke benutzt , und nur

chroniſche und chirurgiſche Kranke aufgenommen werden dürfen . Seit Auguſt 1861 iſt dasſelbe

in Betrieb und Leitung den Niederbronner Schweſtern unter Verwaltung des Vinzentius⸗

vereins übergeben . Dieſelben haben hierin ihren Sitz , und pflegen außer den Spitalkranken auch

Kranke in der Stadt . Die Zahl der aufgenommenen Kranken beläuft ſich im Jahre bisher ſchon

auf 150 , die der Pfründner , welche ſämmtlich auf eigene Rechnung aufgenommen ſind , auf 30 .

Die Zahl beider wird jetzt ſteigen .

Die Karl - Friedrich⸗Leopold und Sophienſtiftung , das Pfründnerhaus , er⸗

hielt in ſeiner ganzen Ausdehnung im Jahr 1863 ein drittes Stockwerk aufgebaut , wodurch die

Bahl der Bimmer um 12 vermehrt wurde und 10 —12 weitere Pfründner aufgenommen werden

können . Ihre Zahl beträgt jetzt 60 und mehr . Deſſen Vermögen iſt durch eine Reihe Stiftun⸗

gen auf 220,011 fl . geſtiegen .

Klinik des badiſchen Frauenvereins . Der badiſche Frauenverein unter dem Pro⸗

tektorate J . K. H. der Großherzogin Luiſe , welcher ſchon ſeit ſeiner Gründung im Jahr 1859

als eine ſeine Hauptaufgaben die Ausbildung von Krankenwärterinnen betrachtet hatte , errichtete

zur beſſeren Erfüllung derſelben im Jahr 1866 ein kleines Spital , welches am 21 . November

eröffnet wurde . Es befindet ſich in einem der Staatsdomäne gehörigen frei in einem Garten

liegenden Hauſe in der Miethe . Seine Beſtimmung iſt ſowohl Krankenhaus als Lehrſpital für

die Wärterinnen . Als Krankenhaus iſt es zwei Spezialitäten gewidmet , als Klinik für Augen⸗

kranke und operative Klinik für Chirurgie und Gynäkologie , und nimmt in der Regel nur zah⸗
lende Kranke auf . Im letzten Rechnungsjahre war die Zahl der verpflegten Augenkranken 212 ,

die der andern Kategorie 41 .
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Ettlingen . Das Hoſpital in Ettlingen ſtellte 1868 aus einem getrennten

Wirthſchaftsgebäude ein Abſonderungs⸗ oder Blatternhaus her mit 4 Krankenzimmern , Wärter⸗

zimmer , Küche und Badſtube , ein Belegraum , welcher für 20 Kranke ausreichen könnte .

Malſch . Pfründner - und Krankenhaus . Dasſelbe wurde erſt im vorigen

Jahre auf Koſten der Gemeinde und des Almoſenfonds gegründet und in einem neugebauten

Hauſe , welches ziemlich frei und außerhalb des Ortes liegt , eingerichtet . Es hat in 2 Stockwer⸗

ken 8 Zimmer und vorerſt 8 Betten . Die Beſtimmung iſt für Ortsarme , Dienſtboten , Arbeiter

und Fremde . Zwei barmherzige Schweſtern aus dem Mutterhauſe in Ingebohl leiten die Anſtalt

und übernehmen auch Krankenpflege in der Gemeinde . Im erſten Jahre verpflegte ſie 21 Kranke ;

der Gemeindearzt iſt Spitalarzt .

Pforzheim . Das ſtädtiſche Hoſpital im Fahr 1838 als Krankenhaus erbaut , zu gleich⸗

zeitiger Aufnahme einer ſtets großen Anzahl Kranker und ſtädtiſcher Armen , und ſeiner erſten Anlage

nach ſchon nicht gelungen , hat bei der raſch zunehmenden Bevölkerung ſchon nach 15 Jahren ſich als

ungenügend erwieſen . Seit dieſer Zeit waren Gemeinde - und Staatsbehörden bemüht , durch

einen Neubau größere Räumlichkeiten für das wachſende Bedürfniß zu ſchaffen. Nach mehrjährigen

Schwierigkeiten , nach Aufſuchen und Wiederverlaſſen von verſchiedenen Bauplätzen, kam es endlich

im Jahr 1869 dahin , daß man zum Bau eines neuen Spitals ſchritt . Dasſelbe liegt auf dem

rechten Ufer der Enz, am öſtlichen Ende der langgeſtreckten Stadt an einer leichten Anhöhe , und

wird in dieſem Jahre beendigt werden . Es iſt ausſchließlich für Kranke beſtimmt , und das

Pfründnerhaus iſt bereits in nächſter Entfernung ebenfalls neu erbaut worden . Das Spital

verpflegt ſchon ſeit Jahren regelmäßig jährlich gegen 1000 Kranke und kam ſchon auf 1500 ,

wovon allerdings der vierte bis dritte Theil Krätzige ſind. Das Vermögen des Hoſpitals und

Pfründnerhauſes ſtund im vergangenen Jahre jenes auf 94,768 fl . , dieſes auf 54,568 fl . , und

die hierunter begriffenen Aktienkapitalien von 100,195 fl. , gehören dem Almoſenfond zu 42,470 fl .

und dem Hoſpitalfond zu 57,725 fl .

Kreis Mannheim.

Mannheim . Der Diakoniſſenverein in Mannheim unter Staatsgenehmigung und Ver⸗

leihung des Korporations⸗Rechtes ( Staatsminiſt . ⸗Erl. v. 16 . Okt . 1868 ) hat in einem ihm zu

Eigenthum gehörigen Hauſe in der Akademieſtraße , welches den Diakoniſſen als Station dient ,

zugleich ſeit Mai 1867 ein Kinderſpital gegründet . Hiezu ſind im untern Stock ein größeres

und im zweiten 3 kleinere Zimmer beſtimmt . Im Jahr 1867 wurden darin 24 , 1868 : 37

und 1869 : 37 Kinder verpflegt . Es geſchieht dies unentgeltlich oder gegen entſprechende Ver⸗

gütung . Die fehlenden Koſten werden durch freiwilligeBeiträge aufgebracht .

Schwezingen . In Seckenheim hat die Gemeinde ein einſtöckiges Haus mit 4

Krankenzimmern mit je einem Bette und mit einer Wärterwohnung zur Aufnahme von erkrank⸗

ten Dienſtboten eingerichtet als Kranken⸗ oder Geſindehaus . Die Koſt und Arzneien liefert die

Dienſtherrſchaft . Seit 1865 werden jährlich —12 darin verpflegt.

Im Armen⸗ und Krankenhauſe in Neckerau iſt ein ausgerüſtetes Zimmer in

gleicher Weiſe für Kranke aufbewahrt , und nimmt auch jährlich deren —2 auf.
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Weinheim . Das Armen - und Krankenhaus in Weinheim überließ das beſſere
ſeiner beiden Häuſer den Armenpfründnern und erbaute an Stelle des kleinern ein neues Kran⸗

kenhaus , welches im Juli 1862 bezogen wurde . Es iſt zweiſtöckig , mit der Fronte weſtlich ge⸗
gen den Gründelbach gerichtet , und hat unten 4 Zimmer , Küche und Badſtube und oben 5 Zim⸗
mer und einen Saal . Die Ausrüſtung beſteht in 12 neuen eiſernen Betten mit Seegrasmatra⸗

zen , und in einem von Graf und Gräfin v. Waldner⸗Freundſtein mit 2 Betten mit Stahlfeder⸗
und Roßhaarmatrazen und allem Bedarf eingerichteten Zimmer im Werth von 415 fl. ( Rgs. ⸗Bl .
1862 Nr . 35) . Drei Zimmer des oberen Stockes wurden 1862 zu einem Kinderſpital mit 4 Bettchen
eingerichtet mit jährlich 200 fl. aus der Ulmer' ſchen Stiftung und 100 fl . von Gräfin von
Waldner und Beiträgen des Frauenvereins . Einer Diakoniſſin iſt Verwaltung und Pflege über⸗

tragen . Jährlich werden bis zu 100 Kranken verpflegt , das Kinderſpital jedoch nicht viel benutzt.

Kreis Heidelberg .

Heidelberg . Das akademiſche Krankenhaus . Der Vollſtändigkeit wegen haben
wir Folgendes anzuführen : Die Nothwendigkeit eines neuen akademiſchen Krankenhauſes veran⸗
laßte ſchon 1866 die Aufnahme einer Summe hiefür in das außerordentliche Budget . Nachdem
für einen Bauplatz an der Bergheimer Straße und für Honorirung von Konkurrenzplanen
113,000 fl. zur Verwendung gekommen , nahm das Budget von 1868 die fernere Rundſumme
von 700,000 fl. hiefür auf , was die Stände , obwohl noch keine beſtimmten Plane vorlagen , im
Allgemeinen bewilligten . Nachdem ſodann eine gemiſchte Kommiſſion von Bauverſtändigen nnd
Aerzten die beſten Spitäler aller Länder eingeſehen hatte , entſchied man ſich für ein anderes
Syſtem des Baues , nämlich , an Stelle eines einzigen Hauptgebäudes für die mediziniſche und
chirurgiſche Klinik , mehrere kleinere Gebäude zu errichten , und dieſelben in ſolchen Entfernungen
von einander aufzuſtellen , daß der Verbreitung anſteckender Krankheiten thunlichſt vorgebeugt wird .
Darnach werden nun für jede der beiden Kliniken 2 Gebäude , jedes mit 4 Krankenſälen in zwei
Stockwerken , und mit je einer Baracke errichtet , die Augenklinik aber ſowie das pathologiſche In⸗
ſtitut ein beſonderes Gebäude erhalten . Dieſe 16 größeren und kleineren Gebäude erforderten
noch einen Zukauf von Gelände , ſo daß das ganze Areal nun 9½ Morgen umfaßt .

Die Landſtände , ohne damit ein ſachkundiges Urtheil über das eine oder andere Bauſyſtem
ausſprechen zu wollen , genehmigten , zumal da keine höhern Anforderungen geſtellt wurden
die Pläne , doch werden in der laufenden Budgetperiode 1870/71 nur 264,436 fl. zur Verwen⸗
dung kommen .

Im katholiſchen Spitale , einem ſtädtiſchen Pfründner - und Armenhauſe , hält ſeit
1865 Profeſſor Franz Chelius in 8 Zimmern des öſtlichen Flügels eine Privatklinik .—Die Station , welche die in der Stadt pflegenden Niederbronner Schweſtern daſelbſt Hatten,
wurde in das mit der Anſtalt verbundene Rettungshaus für arme katholiſche Kinder verlegt .

Im evangeliſchen Spitale , gleichfalls Pfründner⸗ und Armenhaus , wurde 1866 ein
dreiſtöckiger Flügelbau errichtet zut einer Anſtalt für verwahrloste Kinder evangeliſcher Konfeſſion .

Die Kinderheilanſtalt , im Jahr 1860 gegründet , an der Bergheimer Straße , hat1864 den Namen Luiſen⸗Heilanſtalt für kranke Kinder angenommen, und verpflegt
jährlich 40 —50 kranke Kinder .



Die Augenklinik von Dr . Röder , eine mit 60 Betten ausgerüſtete Privatanſtalt ,
ſeit 1863 von ihrem Eigenthümer gegründet , nimmt jährlich etwa 400 Augenkranke auf .

Neckarbiſchofsheim . Die Krankenanſtalt , welche , früher in einem Miethhauſe ,
bei dem großen Brande im Jahr 1859 zerſtört worden , wurde dadurch zum Bau eines eigenen
kleinen einſtökigen Hauſes gedrängt , welches 1862 entſtand . Es hat außer der Wohnung für die

Wärterin , einer Schülerin des badiſchen Frauenvereins , unten 2 Krankenzimmer mit je einem Bett
und im Knieſtock eine Krätzſtube , welche von den Amtsgemeinden gemeinſchaftlich gehalten wird .
Der Bau , durch milde Gaben ausgeführt , ging 1867 durch Kauf an die Gemeinde über , welche
auch die noch darauf haftende Pfandſchuld von 700 fl. übernahm . Die kleine Anſtalt für
kranke Ortsarme , Dienſtboten , Geſellen und auch Fremde verpflegt meiſt nur etwa 10 Kranke,
im vorigen Jahre die höchſte Zahl von 20 .

Wiesloch . Das ſtädtiſche Krankenhaus . Ein ſchon 1858 zu dieſem Zwecke
erkauftes Haus wurde ausgebaut , zu einem Hoſpitale hergerichtet , und am 1. Mai 186s eröff⸗
net . Es liegt vor dem nördlichen Ende der Stadt am ſogenannten Viehplatze , an eine Hügel⸗
wand angelehnt , nach Norden und Süden ſchauend , und enthält 9 kleine Zimmer , 1 Kammer
und 2 Manſarden . Der nördliche Theil iſt vermiethet , für das Spital 5 Zimmer und die Kam⸗
mer beſtimmt , wovon 2 mit 4 Betten für Kranke, 2 für Ortsarme und eines für die Wärter⸗

familie . Es wurde aus Stiftungs⸗ und Gemeindemitteln errichtet , und der Gemeinderath mit
dem Amtsarzte bildet die Spitalkommiſſion . Einheimiſche und fremde Kranke , jährlich 20 —30 ,
können nur gegen Vergütung aufgenommen werden .

Kreis Mosbach .

Adelsheim . Das Krankenhaus , ſeit 1858 in einem Miethhauſe , hat 1868 ſein
eigen gebautes Haus bezogen . Es iſt zweiſtöckig, liegt an der Straße nach Sennfeld , enthält
außer Wirthſchaftsräumen —7 Krankenzimmer und 12 Betten , die Einrichtung von Lipowsky ,
Nachfolger von F. Fiſcher in Heidelberg geliefert . Die Gemeinde iſt die Eigenthümerin , ſeine
Beſtimmung Krankenpflege Einheimiſcher wie Fremder . Deren Zahl war 1868 : 65 und 1669 : 97 .

Buchen . Das Spital , als Krankenhaus ſeit 1856 nothdürftig im 2 . Stock des

Armenhauſes untergebracht , wurde 1869 in das von der Stadt zu dieſem Zwecke erkaufte fürſtl .
leiningenſche Rentamtsgebäude verlegt und am 1. Juli bezogen, wofür der Spitalfond , welcher
ſich auf 20,352 fl. beläuft , der Stadt eine jährliche Miethe von 130 fl. bezahlt . Damit wurde

auh die Bezirkskrätzſtube aufgehoben . Die Anſtalt bleibt jedoch unverändert Pfründner⸗ und

Krankenhaus . Das zweiſtöckige Haus faßt 6 Zimmer für Kranke , 3 für Ortsarme , 2 für die

Wärterfamilie und ſonſtige Räume für den nöthigen Bedarf . Bisher war die höchſte jährliche
Krankenzahl ſanunt der Krätzigen nur 13 .

Mosbach . Das Bezirksſpital . Vor der Stadt an der Straße nach Adelsheim
ſtunden aus alter Zeit 2 Häuſer , das Gutleut⸗ und Elendhaus , welche der Stadt als Armen⸗

und Siechenhäuſer dienten . Da ein eigentliches Krankenhaus mangelte , ſo wurde zuerſt zur Zeit
des Eiſenbahnbaues im Jahr 1860 in dem einen der Häuſer , dem Elendhauſe , ein Arbeiterſpital
angelegt , im Kriegsjahr 1866 wurde es für verwundete Soldaten verwendet , und daraus ent⸗

ſtund nun ſeit 1. Nov . 1866 ein Bezirksſpital . Die Stadt Mosbach trat das Gebäude unent⸗
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geltlich ab , der Ausſchuß für verwundete Soldaten überließ ſeine übriggebliebenen Materialien

und Sammlungsgelder , und frühere Unterſtützungsmittel wurden der Anſtalt zugewieſen. Die

Gemeinden des Bezirks , welche ſich dem Spitalverbande anſchließen , zahlen als jährlichen Aver⸗

ſalbeitrag 2 fr . von 1000 fl. Steuerkapital und für jeden Verpflegungstag 16 kr. , nicht beige⸗

tretene Gemeinden dagegen 48 kr . Das Haus enthält außer der Wohnung des Aufſehers 9

Krankenzimmer mit 24 Betten in 12 eiſernen und 12 hölzernen Bettſtatten . Seit dieſer Um⸗

wandlung wurden aufgenommen im Jahr 1867 : 34 , 1868 : 47 , 1869 : 27 Kranke .

Das nebenanſtehende Gu tleuthaus bleibt als ſtädtiſches Armenhaus beſtehen.

Tauberbiſchofsheim . Das Hoſpital , früher vorwiegend Pfründnerhaus , und

aus 2 Häuſern , dem Reichen - Spital und dem Armen - Spital beſtehend , wurde , als jenes am

16 . Mai 1862 niederbrannte , den Bedürfniſſen der Zeit und den Mitteln der Stiftung ( Ver⸗

mögen 189,596 fl . ) entſprechend als ein gemeinſames Kranken - und Pfründnerhaus neu erbaut .

Es wurde im Mai 1866 gerade zur rechten Zeit fertig , um bei den Kriegsereigniſſen als Haupt⸗

ſpital dienen zu können . Seine Lage iſt auf der nordöſtlichenSeite der Stadt , ein zweiſtöckiger ſteiner⸗

ner Bau , der untere Stock iſt für die Wirthſchaft und Pfründner beſtimmt , mit Speiſeſaal , Ar⸗

beitsſaal und 4 Schlafſälen , der obere für Kranke mit 4 Krankenſälen , 6 weiteren Zimmern und

Wohnung für 3 barmherzige Schweſtern ; dazu der fernere Bedarf von Badelabinetten , Waſch⸗

küche ꝛc. , dabei ein ſchöner Hof und großer Garten . Die Bettſtatten der Kranken ſind von Eiſen .

Die Zahl der ſtändigen Pfründner beträgt 10 —12 , die der jährlich verpflegten Kranken 60 —70 .

Walldürn . Hardheim . Aus der Friedrich - Luiſen - Stiftung , aus Anlaß der Ver⸗

mählung des regierenden Großherzogs und der Großherzogin von den Einwohnern und der Ge⸗

meinde Hardheim im Betrag von 1000 fl. geſtiftet (Rgs. Bl. 1856 Nr . 46) zu dieſem Zwecke,

wurde ein feines Krankenhaus für unvermögliche Ortseinwohner , Geſellen und Dienſtboten

errichtet und am 1. Juni 1861 eröffnet . Es iſt in einem mittelalterlichen Hauſe des früheren

fürſtlich leiningen ' ſchen Schloſſes , welches die Gemeinde gekauft , im zweiten Stocke eingebaut , und

enthält 7 Zimmer , wovon 2 der Spitalmutter als Wohnung dienen , und 6 Betten . Eigenthü⸗

merin iſt die Stiftung , die Verwaltung führt die Gemeindebehörde nach deren Beſtimmungen .

Die Anſtalt verpflegt jährlich etwa 20 Kranle .

Wertheim . Das Spital daſelbſt erlitt eine bauliche Veränderung , welche durch den Bau

der Eiſenbahn bedingt iſt, die unmittelbar am Spitale vorbeizieht . Dadurch fiel ein Flügel desſelben ,

welcher die Pfarrwohnung enthielt , in die Linie , mußte abgebrochen und in anderer Weiſe wieder

aufgebaut werden . Der dadurch zum Theil geöffnete Spitalhof wurde mit einem eiſernen Gitter

umgeben . Die Eiſenbahnkaſſe leiſtete eine Entſchädigung von 10,000 fl .

In dem eben erſchienenen erſten Jahrgange eines ſtatiſtiſchen Jahrbuchss ) , welches das

Jahr 1868 behandelt , befindet ſich auch als Tabelle 40 e eine durch 47 Seiten gehende tabellariſche

Zuſammenſtellung der Pfründner⸗ , Kranken⸗ , verbunden mit den Waiſen⸗ und Rettungshäuſern

) Statiſtiſches Jahrbuch für das Großherzogthum Baden . I. Jahrgang 1868 . Karlsruhe . 1869 .

Macklot . 240 S . mit 89 Tabellen .
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und ähnlichen Wohlthätigkeitsanſtalten , nach deren allgemeinen Verhältniſſen , Frequenz , Einnah⸗
men und Ausgaben . Wir dürfen deſto eher darauf verweiſen , als wir uns dadurch enthoben

glauben , eine ähnliche Zuſammenſtellung für die 4 unſeren Bericht betreffenden Jahre zu geben ,
da ja auch aus einem Jahre ein Maßſtab über Betrieb und Thätigkeit einer Anſtalt entnommen

werden kann . Eine Vergleichung der in dieſer Tabelle verzeichneten Vermögen mit den vor

9 Jahren in dem erwähnten Werke über „ das Spitalweſen “ ıc . aufgeſtellten zeigt überall eine

erfreuliche Zunahme , herrührend ebenſowohl von dem wachſenden opfang wie von der ge -

wiſſenhaften Verwaltung .

Bei deutlicher Wahrnehmung einer ſteigenden Entwicklung in dieſer Richtung der Kultur

tritt das Bedürfniß hauptſächlich in zwei Richtungen auf , welche eben ſo ſehr noch Lücken in die⸗

ſer Beziehung andeuten . Die eine drängt dahin , der arbeitenden nicht anſäſſigen Bevölkerung
eine geordnete Verpflegung in kranken Tagen in nicht drückender Weiſe zu ſichern , die andere ,

für die von der Aufnahme in Ortsanſtalten ausgeſchloſſene Bevölkerung daſelbſt und in der näch⸗

ſten Umgebung gleiche Vergünſtigungen zu ſchaffen .
Das Bedürfniß einer geordneten Spitalverpflegung für die nicht anſäſſige arbeitende Klaſſe

machte ſich ſchon geltend , als ſie nur die Dienſtboten und wandernden Gewerbsgehilfen betraf .
Dies veranlaßte die großherzl . Staatsregierung zu der bekannten Verordnung von 1838 , welche

der Aufenthaltsgemeinde eine vierwöchentliche Verpflegung des Erkrankten auferlegte , welcher dieſe

ſich aber wieder dadurch zu entziehen ſuchte , daß ſie die Aufenthaltsverwilligung an den Eintritt

in eine Verſicherungskaſſe knüpfte . Als dies mit dem Rechte der freien Niederlaſſung nicht

mehr vereinbar war und jene Verordnung indeß auch auf die Fabrikarbeiter ausgedehnt und

dadurch die Koſten bedeutend geſteigert wurden , ſo ſuchten die Gemeinden eine Spitalverſicherung
der Arbeiter dadurch wieder zu bewirken , daß der Hoſpitalbeitrag der Arbeiter zu einer Sozial⸗

laſt erklärt und von ihnen als ſolche erhoben wurde .

Dieſes den gewichtigſten Bedenken von rechtlicher Seite unterliegende Auskunſtsmitel hat

nun durch das neue Geſetz über die öffentliche Armenpflege vom 5. Mai 1870 in ſoferne eine

ſichere Stütze bekommen , als darnach (§S 34 ) die Gemeinde zur Deckung der auf 8 Wochen aus⸗
gedehnten, ihr zur Pflicht gemachten Verpflegung von den Dienſtboten , Arbeitern ꝛc. Beiträge bis

zu 3 kr . wöchentlich zu erheben für berechtigt erklärt ſind , für deren Zahlung die Dienſtherr⸗

ſchaften und Arbeitgeber haftbar ſind .

Es liegt alſo folgeweiſe überall im Intereſſe der Gemeinden, in welchen viele Dienſt⸗
Doten und Arbeiter fih aufhalten , Spitäler gu - sou um von jenem Rechte Gebrauch machen

zu können .

Das andere Bedürfniß für die anſäſſige Bevölkerung drängt auf Errichtung von Bezirks⸗

und Kreisſpitälern , eine Aufgabe , welche die Kreisausſchüſſe bereits auf ihre Tagesordnun⸗

gen geſetzt haben . In dieſen Anſtalten würde auch die Auskunft ſich bieten , die Lokalverpflegung
der Irren auszuführen und der Ueberfüllung der Landesanſtalten vorzubeugen oder abzuhelfen .

2. Das Irrenweſen .

Die den Menſchen in ſeinem ſpezifiſchen Weſen am meiſten beeinträchtigen den Krankheiten ,
die Seelenſtörungen , führten zu beſondern ſanitären Staatsvorkehrungen , und zwar zunächſt :
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1) zur Errichtung öffentlicher Landesanſtalten , welche , von ſtaatlichen Organen

geleitet und beaufſichtigt , dreierlei Abſichten erfüllen :

a . den heilbaren Geiſteskranken die für ihre Geneſung zuträglichſten , mit allen Privatmit⸗

teln häufig nicht herzuſtellenden Verhältniſſe zu bieten , den Vermöglichen gegen Bezahlung , den

Armen im Wege der Armenpflege ;

b. die Störungen und Gefährdungen dadurch zu beſeitigen , welche von Geiſteskranken für

die Allgemeinheit , die Familie und den Kranken ſelbſt entſtehen ;

c. den Unheilbaren , welche wegen derſelben Verhältniſſe oder wegen Hilfloſigkeit zu Haufe

keine genügende Verpflegung finden , eine ſolche zu gewähren .

Hiefür dienen die Heil - und Pfegeanſtalten Illenau und gu Pforzheim , wm-

mittelbar unter großherzl . Miniſterium des Innern ſtehend , jede Anſtalt auf Grund eines eigenen

Statuts geleitet . ( Illenau : Statut v. 21 . Mär 1865, m Bl . Nr . 13 . Pforzheim : Statut

v. 27 . Nov . 1869 Gef . u. Verordn . ⸗Bl . Nr . 33. )

An den alljährlichen Unterſuchungen dieſer beiden Anſtalten iſt jeweils ein Mitglied un⸗

ſerer Stelle betheiligt .

Zu der ſtatutenmäßigen Aufnahme von Kranken und der Beaufſichtigung der in ihre

Heimath Entlaſſenen haben die Bezirksärzte durch Prüfung der Qualifikation derſelben mitzuwir⸗

ken . Mit der anerkannt wachſenden Zahl der Geiſteskranken wird aber auch die Möglichkeit einer

rationellen Lokalverpflegung für dieſelben anzubahnen ſein , damit der Staat nicht über Ge⸗

bühr in Anſpruch genommen zu werden braucht . Dies wird durch geeignete Herrichtungen in

den größern Ortsſpitälern zu dieſem Zweck und durch Errichtung von Bezirksſpitälern zu errei⸗

chen fein. Bei Erbauung von neuen . Ortsſpitälern nehmen wir überall hierauf Rückſicht.

2 ) Außerdem ſtrebt die Staatsverwaltung , von ſämmtlichen im Lande befindlichen Geiſtes⸗
kranken Kenntniß zu erhalten . In dieſer Abſicht und um etwa die Art ihrer Verpflegung prüfen
zu können , findet nach Maßgabe der Verordnung vom 27 . März 1863 ( Cent. Verordn. Bl. Nr . 6)
alle 5 Jahre in jeder Gemeinde eine Aufzeichnung derſelben durch den Bürgermeiſter ſtatt , welche

mit Angabe der Art ihrer Verpflegung dem Bezirksamte eingereicht , und worin jährlich der Ab⸗

und Zugang nachgetragen wird . Den Bezirksärzten liegt es ob, mangelhafte Verpflegungen durch

Vermittlung der Verwaltungsbehörde möglichſt zu beſeitigen . Dieſe geſammelten Berichte kommen

unſerer Stelle zu und werden dann dem ſtatiſtiſchen Bureau des großherzl . Handelsminiſteriums
und von dort der Dircktion Illenau zu Fertigung einer Zuſammenſtellung übermittelt . Die letzte

Zuſammenſtellung in dieſer Weiſe geſchah im Sept . 1868 und wies eine Zahl von 3491 außer⸗

halb der Staatsanſtalten befindlichen Irren nach , deren Vertheilung nach Amtsbezirken wir in

der beigegebenen Tabelle ( Anlage XI ) nach der Bearbeitung des ſtatiſtiſches Bureau folgen laffen.
Wenn wir dazu noch den nach amtlichen Berichten erhobenen Stand der damals in den

Anſtalten Illenau und Pforzheim verpflegten Geiſteskranken mit 894 rechnen , ſo ſtellt ſich die

Geſammtſumme der (uachgewieſenen ) Irren des Großherzogthums am Ende des Jahres 1868

auf 4385 heraus .

f
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3. Die Heilbäder .

An Heilbädern iſt das Großherzogthumbeſonders geſegnet . Es wird wohl in der Man⸗

nigfaltigkeit ſeiner geognoſtiſchen Formationen liegen , daß ſo ziemlich alle Hauptkategorien von

Heilquellen - und Bädern daſelbſt ihre Repräſentanten finden . Am Reichlichſten aber treten die

ſaliniſchen EiſenſäuerlinRge in der Gruppe der Heilquellen des Kniebis - und Renchgebietes auf ,

wozu Rippoldsau , Griesbach , Petersthal , Antogaſt , Freiersbach ꝛc. gehören . Dann folgen das

Schwefelwaſſer von Langenbrücken , die geringhaltige Therme des klimatiſchen Kurorts Badenweiler ,
die ſaliniſchen Glauberſalzquellen von Sulzbach und Grenzach , die Soolbadanſtalten zu Dürrheim
und Rappenau , die Kochſalzquellen und Thermen von Säckingen , Rothenfels , Baden⸗Baden, Er⸗

len⸗ und Hubbad . Mit Ausnahme einiger Anſtalten in Baden und Badenweiler , ſowie der Sool⸗

bäder in Rappenau und Dürrheim , welche in den Händen der Staatsverwaltung ſind , ift
ber

Betrieb der Heilbäder Gegenſtand der Privatunternehmung .

Die Eröffnung eines Heilbades bedarf der vorherigen Anzeige bei der Polizeibehörde ,
welche die Errichtung und den Betrieb eines ſolchen zu überwachen und die im Intereſſe der Ge⸗

ſundheit , der Sittlichkeit oder Sicherheit etwa nöthigen Auflagen zu machen hat ( Pol . ⸗St. ⸗G. § 92) .
Zur wirkſamen Aufſicht hat die Staatsverwaltung zur techniſchen Berathung der Behörden an

allen bedeutenderen Badeorten eigene Badärzte beſtellt , bald mit Staatsdienereigenſchaft , wie in

Baden , Rippoldsau , Petersthal und Badenweiler , bald nur als ſolche funktionirende praktiſche

Aerzte, wie in Antogaſt , Freiersbach , Sulzbach , Langenbrücken , Rothenfels , Rappenau und Dürr⸗

heim . Für dieſelben beſteht eine den Einzelheiten angepaßte Dienſtinſtruktion , welche ihren
Wirkungskreis und ihre Obliegenheiten genauer präziſirt .

Durch jährliche Generalberichte der Badärzte find wir in ſteter Kenntniß über die Ein⸗

richtungen und Leiſtungen der Bäder , ihre Vorzüge und Mängel erhalten , woraus wir dann

vielfach Veranlaſſung nehmen , unſerſeits bei großherzl . Miniſterium des Innern Anträge auf

Verbeſſerungen zu ſtellen , den betreffenden Badärzten techniſche Andeutungen zu geben , kurz

einen techniſchen Einfluß geltend zu machen . Die großherzl . Regierung begnügt ſich nämlich nicht

mit der bloſen polizeilichen Ueberwachung der Heilbäder . Indem ſie in denſelben wichtige An⸗

ſtalten des öffentlichen Wohles , zum Theil auch allgemeinere Erwerbsquellen erkennt , iſt ſie be⸗

müht , dieſelben auch poſitiv zu fördern und zu unterſtützen . Der durch den Spielpacht in Baden

gewonnene allgemeine Badfond gewährte hiezu bisher reichliche Mittel . So wurden zu dieſem

Zwecke für 1864/65 verausgabt 185,150 fl . , für 1866/67 die Summe von 161,001 fl . , für

1868/69 ſogar 496,205 fl . Davon fallen regelmäßig jährlich etwa 22,000 fl. auf die Bäder

außer Baden⸗Baden , etwa 20 —22,000 fl. auf den Betrieb deg Armen - und Dampfbades und

der Trinkhalle in Baden , ſowie für Unterſtützung armer Kranken zum Gebrauch der Soolbäder

in Rappenau und Dürrheim . Anſehnliche Summen fallen auch auf die Herſtellung und Ver⸗

beſſerung von Fahr⸗ und Promenadewegen in der Umgebung der Heilbäder , wovon wir nur die⸗

jenigen von Badenweiler hervorheben wollen . Am größten wird der Aufwand für 1870/71

werden durch die Ausführung des neuen Dampfbades und der größeren Anſtalt für warme und

kalte Bäder auf dem Holzhofe in Baden , ſo daß für jene Periode 803,000 fl . aus dem Bad⸗

fond von der großherzl . Regierung gefordert und von den Ständen auch bewilligt wurden.
EL
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Beſondere Erwähnung bedürfen noch die beſtehenden Armenbäder .

Um armen Kranken , welche es bedürfen , den Gebrauch von Badekuren zu ermöglichen ,

wurde in Baden ſeit lange ſchon ein Armenbad errichtet , und ſeit 1854 auch in den beiden ,

Soolbädern zu Rappenau und Dürrheim ſolche Einrichtungen getroffen , dağ Unbemittelte dort in

ganze Verpflegung zum Gebrauch einer Badekur aufgenommen werden , eine äußerſt ſegensreiche

Schöpfung , von deren ſpezielleren Einrichtung und Erfolgen bei den einzelnen Bädern die Nede

ſein wird .
;

Die Aufnahmen in das Armenbad werden nach der Miniſterialverordnung vom 19 . Februar

1863 ( Cent . Verordn . ⸗Bl . Nr . 3) behandelt . Die Aufnahme ſelbſt geſchieht von dem großherzl .

Verwaltungshof , nachdem die Qualifikation der Aufzunehmenden von uns begutachtet worden iſt .

Seit 1852 wurden auf dieſe Weiſe im Armenbad zu Baden 4439 Kranke , ſeit 1854 in den

beiden Soolfreibädern zuſammen 1556 Perſonen , wovon 767 auf Rappenau , 789 auf Dürrheim

kommen, verpflegt . Bei den Einzelbädern werden hierüber nähere Angaben folgen .
;

Die Wichtigkeit und Eigenthümlichkeit , die Wirkſamkeit und der Umfang der Benützung ,

ſowie die Vorzüge und etwaigen Mängel der einzelnen Bäder ſelbſt werden aus der beſonderen

Schilderung derſelben hervorgehen , wobei wir uns bei dem allgemeinen Intereſſe , das der Ge -

genſtand gewährt , etwas ausführlicher zu ſein erlauben .

Die Anlage Nr . XII enthält eine überſichtliche Zuſammenſtellung der Beſtandtheile aller

von Geh . Rath Profeſſor Bunſen in Heidelberg bisher analyſirten Mineralquellen des Groß⸗

herzogthums , auf welche wir für die einzelnen Bäder Bezug nehmen .

T: Saliniſche Eiſenſäuerlinge des Kniebis und Renchgebietes .

1. Rippoldsau .

a. Klimatiſche Verhältniſſe . Nach den Aufzeichnungen des großherzl . Badarztes

Medizinalrath Feyerlin in Rippoldsau ergeben ſich nachſtehende Reſultate der Thermometer - und

Barometerbeobachtungen ſeit dem Jahr 1860 .

Monatliche Durchſchnittszahlen nach Celſius :
IEIETE ESET

1867 | 1868 | 1869

— — —

Monate 1860 1861 1862 1863 1864 1865 1866

Januar . | 1,49 — 4,44 —0,69 ) 0,90 — 5,04 — 0,05 ) 2,22 | — 1,61 — 2,21
Februar . . — 3,06 2,80 0,95 ) 0,34 — 1,11 —2,77 3,00 3,60 1,71
Mara e 0,42 3,59 5,47 2,69 3,53 — 2,28 2,89 ] 2,65 1,76
April . 5,14 451 8,80 6,74 4,98 8,28 7,50 7,05 ] 5,71 ] 6,71
Mai . 11,38 9,631 12,19 , 11,10 9,99 13,21 - 7,68 10,85 ) - 14,79 11,63
Jimia . 12,94 14,33 12,68 13,18 ] 12,72 14,19 14,710 13,14 15,07 10,9
Juli . . -| 12,51 ) 14,58 14,610 13,84 14,33 / 16,45 14,23 13,68 16,21 irul
Auguſt . . 13,44 15,67 13,77 15,60 12,53 | -13,79| 13,02 | 15,94i _15,80 | 13,39 )
September .| 11,65 ) 11,99 12,51 - 10,00 ) 10,87 13,87 12,62 12,77 14,29 ) 12,39
Oktober7,22 9,80 ] 9,55 8,59 5,73 8,47 6,91 6,38 81
November -| - 0,74 4,17 3,31 3,90 2,19 4,65 3,06 ] 1,09 0,62
Dezember .—0,73 — 0,32 | 0,39 ) 0,76 . — 3,33 . — 1,88 | 1,53 — 2,28

Sahresmittel | 609 7,19 7,79 7,30 5,61 7,16 74 6,93
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Aus dieſer Zuſammenſtellung ergibt ſich die Thatſache , daß die mittlere Temperatur des

Monats Juni 1869 im Vergleich mit derſelben Monatstemperatur der letzten 10 Jahre erheb⸗

lich geringer iſt , während die Wärmemenge des Monats Juli gegen die früheren Jahre bedeu⸗

tend vorſchlägt . Dieſe ungünſtigen Verhältniſſe im Juni mögen viel dazu beigetragen haben , dağ
die Höhe der Saiſon erſt im Juli eintrat und die Frequenz des Bades im Auguſt ſich derart

ſteigerte , daß die vorhandenen Räumlichkeiten nicht mehr ausreichten .
Die Maximal - und Minimaltemperaturen dieſer Jahre zeigen folgende Zahlen :

Jahre Maxima Mittags Marima Morgens

1860 27,6 27 . Juni — 12,9 4. Februar
1861 31,0, 21 . Juni —16,5 6. Januar
1862 27,2 8. Juni — +14,0 19 . Januar
1863 29,5 15 . Auguft — 69 16 . Februar
1864 26,5 12 . Juli — 140 7. Januar

`
1865 30,0 20 . Juli —18,0 11 . Februar

1866 28,3 14 . Juli — 6,8 18 . November

1867 29,0 14 . Auguft — 15,0 5. Januar
9

1868 30,0 a 10. a 5A 2. Januar

1869 29,5 24 . Juli

Die mittlere Temperatur der Jahreszeiten geſtaltet ſich in nachſtehender Weiſe :
1864 1865 1866 1867 1868

Des Winters ( Dezbr. , Jan . und Febr . ) : —1,79 — 2,05 0,66 1,17 0,59

Des Frühlings ( März , April und Mai ) : 6,16 6,40 4,32 6,83 7,42

Des Sommers ( Juni , Juli und Auguſt ) : 13,19 14,81 12,04 14,25 15,69

Des Herbſtes ( Sept . , Okt . und Nov . ) : 6,26 5,67 5,99 6,74 7,67

Die mittlere Temperatur des Sommers 1869 berechnet ſich auf 13,81 .

Die barometriſchen Beobachtungen vom Jahr 1863 an ergaben folgende Reſultate ,

nach der Zuſammenſtellung der Monatsmittelwerthe , des mittlern Barometerſtandes des ganzen

Jahres , des höchſten und tiefſten Standes im Jahre :

Monat 1863 1864 1865 1866
|

1867 1868 |

26 " 3,65
96 " 6,64 “

März . . 26 “ 3,05 “

April . . 26 “ 3,63 “ “

Mai . . . 26 “ 3,77 “

Juni . . 26 “ 4,20 “

26 ” G21

26 " 3,07 %

26 " 1,92

26 " 4,34 "

ogu 3,90 %
26 " 4,30

26 " 1,20 ”
26 " 2,65 ”

26 " 1,96 “
26 " 5,53 ”
26 " 4,68 %
26 “ 5,58 “ “

Januar .

Februar .

26 “ 5,82

26 " 3,54 "

ogu 5,56 %
26 " 4,86

26 " 4,87 %

26 “ 5,7
dd

96 " DOU

2G ” 6,6 “

3G ! 2a

26 " Aoi
26 “ 4,6

26 ” 5,9 “

| 26 " 4,33 “

26 " 7,33 “
26 " 4,84 “
ogu 4,65 %
260 5,93 "

ggu 6,715

da



1867 1868Monate 1863 1864 1865

Guli . . . 26 " 5,27 | 26 " 4,71 % 26 " 4,98 %| 26" 5,45 | 26 " 5,5 | 26 " 5,84 "

Auguft . 26 " 4,76 | 26 " B,17 “ | 26 " 4,23 %| 26 " 4,65 %| 26 " 6,1 % | 26 " 5,63 “

September | 26" 4,09 | 26 " 5,10 % | 26" 6,794 | 26 " 4,86 %| 26 " 6,8 % | 26 " 4,99 %
Ottober . | 26" 3,77 26 " 3,33 " | 26 " 2,22 | 266,32 ) 26 " 5,0 % | 26 " 5,13
November | 26 " 4,76 | 26 " 3,02 %| 26 " 3,96 | 26 " 5,11 | 26 " 7,2 | 26 " 4,76 %

Dezember | 26 " 5B |26" 4,21 | 26 " ciae fac" 5,54 “ | - 26 " 6,3 % | 26 " 5,23 “

Höhe von Rippoldsau : 1886 Fuß über der Meeresfläche .

Mittlerer Barometerſtand des Jahres
1863 : 1864 : 41865 : 1866 : 1867: 1868 :

26 " 4,41 . 26 " 4,10 . 26 " 4,19 %. 26 " 5,19 ” . 26 5,23 %. 26 ! 5,28 %,

Höchſter Barometerſtand : Tiefſter Barometerſtand :
1863 : 14 . Febr . mit 26 “ 10,1 “ 12 . Nov . mit 25 “ 0,7 ““
1864 : 23 . Jan . „ 26 “ 9,7 29 . März „ 25 “ 6,5 ““
1865 : 15 . Dezbr . „ 26 “ 11,1 “ Leeb p D VAA
1866 : 25 . Febr . „ 26 “ 11, “ 28 . Febr . „ 25 “ 6,8 “
1867 : 28 . Nov . „ 26 “ 10,6 “ 2; Jau . 20L OA
1868 : 10 ; Febr . - 264 11,54 20 . Jan 29 6,2 .

b. Statiſtik der Saiſon . Die Fremdenzahl im Jahre 1864 , den 21 . Mai begin⸗

nend , ſtieg auf 1368 , worunter 868 eigentliche Kurgäſte verzeichnet ſind , darunter aus Baden

283 , aus andern Ländern 585 , und zwar aus Deutſchland 230 , Frankreich 156 , Schweiz 135 ,

England 21 , Rußland 18, Niederlande 11, Auſtralien 7, Italien 5, Amerika 1, Mien 1.

Von Bädern wurden abgegeben : Mineralbäder 5401 , Fichtennadelbäder 283 , Douchen
233 , Schwefelbäder 40 , zuſammen 5975 . Molken wurden 1243 Gläſer getrunken .

Die Waſſerverſendung , hauptſächlich Joſefsquelle , belief ſich auf 348,737 Flaſchen . Von Paſtil⸗
len wurden 5150 Schachteln abgegeben .

Das Jahr 1865 tritt mit einer Fremdenzahl von 1409 auf und hievon kommen 919

auf die eigentlichen Kurgäſte . Davon iſt Baden mit 292 vertreten , Deutſchland mit 285 , Schweiz
mit 135 , Frankreich mit 127 , England mit 28 , Holland mit 20, Rußland mit 16 , Amerika mit

15 und Spanien mit 1.

Abgegeben wurden Mineralbäder 4963 , Fichtennadelbäder 489 , Douchen 292 , kohlenſaure
Gasbäder 84 . Molkenverbrauch : 1358 Gläſer . Die Waſſerverſendung betrug 424,295 Flaſchen , wo -

von allein 419,591 auf die Joſefsquelle kommen . Paſtillen wurden 4176 Schachteln verſendet .
Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1866 haben auch in Rippoldsau die Frequenz

etwas herabgedrückt , ſo daß die Fremdenzahl im Ganzen nur 1126 betrug , wovon 701 auf die

eigentlichen Kurgäſte kommen . Es waren dies 413 Deutſche , 98 Franzoſen , 94 Schweizer , 29

Amerikaner , 23 Holländer und Belgier , 21 Engländer , 19 Ruſſen , 3 Moldauer und 1 Grieche.
Dauer der Kur vom 17 . Mai bis 10 . Oktober .
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Der Verbrauch an Mineralbädern war 4274 , Douchbäder 145 , Fichtennadelbäder 189 ;

außerdem ſolche mit künſtlichen Zuſätzen von Kreuznacher Mutterlauge , Steinſalz , Stahlkugeln ,

Soda , Malz⸗ und Kleienabkochung , Schwefelkalium . Sitzbäder mit der Joſefsquelle wurden

häufig gebraucht . Molkenverbrauch : 1047 Gläſer ; Paſtillen 4100 Schachteln . — Die geſammte

Waſſerverſendung betrug 331,269 Flaſchen , und darunter 327,006 allein von der Joſefsquelle .

Die Saiſon 1867 wird als die bisher glänzendſte von Rippoldsau geſchildert . Abge⸗

ſehen von der Geſammtfremdenzahl ( mit 1593 ) gebrauchten 1173 Perſonen längere Zeit die Kur .

Darunter waren 346 Badener , 309 aus dem übrigen Deutſchland , 144 aus Frankreich , 47 aus

England , 26 Amerikaner , 22 Holländer und Belgier , 9 Ruſſen , 5 Italiener , 2 Oſtindier und

1 Oeſterreicher . Die erſten Kurgäſte trafen am 11 . Mai ein .

Die geſammte Mineralwaſſerverſendung betrug 307,237 Flaſchen , wovon auf die Joſefs⸗

quelle allein 304,089 Flaſchen fallen , während Natroine nur 3083 und von der Leopoldsquelle
nur 41 Flaſchen verſchickt wurden . Molkenverbrauch : 2543 Gläſer , Abgabe von 3469 Schach⸗

teln mit Paſtillen . — Auch Milchkuren kommen in den letzten Jahren vor .

Im Kurſommer 1868 ſteigt die Fremdenzahl auf 1605 , worunter 1081 eigentliche

Kurgäſte . Dieſe vertheilen ſich : aus Baden 321 , aus dem norddeutſchen Bund 252 , aus Würt⸗

temberg 82 , aus Baiern 13, aus Frankreich 164 , aus der Schweiz 142 , aus England 63 , aus

Amerika 18, aus Holland 18, aus Rußland 4, aus Italien 4.

Die Zahl der Bäder ſtieg auf 7520 und zwar 6187 einfache Mineralbäder , 183 Douch⸗

bäder , 469 Fichtennadelbäder , 307 Sitzbäder , 374 Bäder im Freien . — Die Waſſerverſendung

ſteigerte ſich auf 368,153 Flaſchen , die der Paſtillen betrug 2863 Schachteln . Molkenverbrauch :

2250 Gläſer .

Des naßkalten Juni ' s wegen füllte ſich das Bad im Jahr 1869 ſpäter und drängte

ſich eine übergroße Zahl von Gäſten plötzlich auf den Juli zuſammen . Die Fremdenzahl ſteigerte

ſich aber dennoch auf 1633 , d. h. die höchſte bisher erreichte Höhe. Die Zahl der eigentlichen

Kurgäſte war 1063 , darunter 244 aus Baden ; von den übrigen 819 kommen 295 auf den

norddeutſchen Bund , 74 auf Württemberg , 16 auf Baiern , 145 auf Frankreich , 113 auf die

Schweiz , 61 auf England , 36 auf Holland , 33 auf Amerika , 31 auf Rußland , 7 auf Oeſter⸗

reich , 4 auf Dänemark , 4 auf Italien . Die Zunahme iſt hauptſächlich durch den Beſuch des

Auslandes bedingt . Während ſchon ſeit Jahren Norddeutſchland ſtärker vertreten iſt , ſo hat nun

beſonders England , Amerika , Rußland und Holland den Weg in unſer Land gefunden . — Der

erſte Gaſt erſchien am 18 . Mai , der legte reiste am 29 . Sept . ab .

Die Bäderzahl belief fich auf 7205 , und zwar einfache Mineralbäder 5783 , Douchebäder

212 , Fichtennadelbäder 618 , Bäder mit Kreuznacher Mutterlauge 332 , Bäder im Freien 260 ,

Sitzbäder ungezählt . — Durchſchnittlich trinkt der Kurgaſt täglich —6 Gläſer von 6 Unzen Ge⸗

halt , Joſefs⸗ , Wenzel⸗ und Leopoldsquelle , häufig auh Natroine ; oder es werden auch —10

Gramm Brunnenſalz , aus der Joſefsquelle abgedampft , dem Waſſer beigeſetzt . Die Joſefsquelle

wird auch häufig zur Mahlzeit getrunken und gut ertragen .

Molkenverbrauch : 3826 Gläſer ; ſehr bedeutend iſt auch die Verwendung friſcher Kuh⸗

milch . — Der Waſſerverſandt betrug 303,209 Flaſchen , der der Paſtillen 3160 Schachteln .



c. Kureinrichtungen . Als erſtes Glied in der Reihe der balneotherapeutiſchen Fort⸗
ſchrittsbeſtrebungen treffen wir im Sommer 1864 zum erſtenmale die neu eingerichtete Erwär⸗
mungsmethode der Bäder durch direktes Einſtrömen von Dampf nach dem Vorgange von St .
Moritz . Die Zweckmäßigkeit der Methode bewährte ſich vollſtändig . Das Mineralwaſſer fürdie Bäder wird direkt aus der neuerbohrten Badquelle ( im Prosperſchachte ) , die ausſchließlich
dazu benützt wird , durch Röhren in die Badewanne geleitet , zeigt eine Temperatur von 90,6 G.
und kann mittelſt der heißen Dämpfe innerhalb 3 Minuten in Gegenwart des das Bad gebrau —
chenden Kurgaſtes bis auf 250 R . ( = 310,25 . ) erwärmt werden ; diefe Temperatur läğt fih im
Allgemeinen als Mittel annehmen , während bei der früheren Behandlungsweije der Bäder die -
ſelben gewöhnlich mit 270 R, ( = 330%,75 . ) verordnet und dann erſt allmählig mit der Tem⸗
peratur abgenommen wurde . Die im Badwaſſer enthaltene Kohlenſäure allein iſt es , welche einen
erhöhten Reiz und vermehrtes Wärmegefühl in dem Hautorgan hervorruft und namentlich in
Krankheiten mit dem Charakter der Atonie und Schwäche eine entſchiedene Einwirkung und Heil⸗kraft bethätigt .

Die Maſchinen - und Leitungsröhren zu der Dampfheizung wurden von der Maſchinen⸗
fabrik in Karlsruhe geliefert . Von der ſpeziellen Einrichtung erwähnen wir nur , daß aus dem
Helme des Dampfkeſſels die Hauptleitungsröhren entſpringen , welche ſich in den einzelnen Bad⸗kabineten in den Nebenröhren verzweigen , deren jede ſich wieder am Boden der Badewanne gabel⸗förmig in 2 Arme theilt ; die Enden der letztern ſind zur Ausſtrömung des Dampfes von Löchern
durchbohrt und zur Verhinderung des zu ſtürmiſchen Dampfaustritts mit Metalllauf umwunden .
Die Koſten für die ganze Einrichtung nebſt Faſſung der neuen Badequelle beliefen ſich auf20,000 fl. , wozu von der Regierung ein Zuſchuß von 4000 fl. bewilligt wurde . Von beſon⸗derm Werthe iſt der große Waſſerreichthum der neu und äußerſt ſolid in Quaderſteinen und Ce⸗
ment gefaßten Badequelle . Nach vorläufigen Unterſuchungen reiht ſich dieſelbe den übrigenhier zu Tage fließenden ſaliniſchen Eiſenſäuerlingen in ihrer chemiſchen Konſtitution an und liefertin 7 Sekunden 1 badiſches Maaß Waſſer , alſo 514 % Maaß in 1 Stunde und 12,303 Ohmin 24 Stunden . — Als weiteres Glied in der Entwicklung von Rippoldsau als Kurort , zudeſſen Ausführung ſich der Badinhaber Göringer zur Abhülfe des entſchiedenen Mangels an
Wohnräumen entſchloß, erſcheint der Neubau eines großen Hotels . Dasſelbe war bereits im
Herbſt 1864 unter Dach, wurde änßerlich vollendet 1865 und konnte ſchon 1866 eröffnet werden ,allein es wurde in Anbetracht der in dieſem Jahre etwas geringeren Frequenzverhältniſſe mit der
inneren Vollendung und Einrichtung nicht geeilt . Das ſomit erſt 1867 dem Betriebe übergebeneſtattliche Gebäude , ganz aus Stein im Renaiſſance⸗Style ausgeführt , hat eine gute , ſonnige Lagezwiſchen dem alten Wirthſchaftshauſe und der fürſtl . Fürſtenbergiſchen Förſterswohnung , liegt überder in einer Qänge von 100 Fuß überwölbten Wolf , iſt 100 Fuß lang bei 50 Fuß Breite ,vierſtöckig. Seine zweckmäßige Einrichtung und Eintheilung , die hohen, hellen , luftigen und geſun⸗den Säle (ca. 12) und Zimmer mit reicher , geſchmackvoller, ganz neuer Ausſtattung ( 56 an derZahl mit ca . 80 Betten ) fanden allgemeine Anerkennung und ſchon wenige Tage nach der Eröff⸗nung war dieſes Haus mit Gäſten angefüllt . Daß dieſe Erweiterung der Kuranſtalt Bedürfnißwar , geht daraus hervor , daß ſelbſt dieſe bedeutende Vermehrung der Wohnungen während der

letzten Saiſon zur Aufnahme der Fremden nicht genügte und das Gaſthaus zum Erbprinzen



beim Klöſterle , das Forſt - und Pfarrhaus , ſowie andere Privatwohnungen noch aushelfen muß⸗
ten . — Ein Vortheil dieſes Neubaues , um die nöthige und wünſchenswerthe Ruhe der Kurgäſte
niht gu behindern , liegt auch darin , daß er nur für Wohnungen hergerichtet iſt und keinerlei

wirthſchaftliche oder andere öffentliche Lofale enthält, - In einem andern Gebäude wurden ebenfalls
11 neue Zimmer , zwar weniger geräumig und einfacher eingerichtet , in welchen , wie überall in

dieſem Etabliſſement , muſterhafte Ordnung und Reinlichkeit herrſcht .
Von nachweisbarem Einfluſſe auf die Frequenz von Rippoldsau zeigte ſich die in das

Kinzigthal bis Hausach führende Eiſenbahn , wodurch dieſer Kurort dem Weltverkehr ſo zugänglich
gemacht wurde , daß er von dort in 2 Stunden zu erreichen iſt .

Durch die Faſſung der neuen ergiebigen Badquelle , durch die Dampfheizung der Bäder ,
die ſich bisher als trefflich bewährt , jedoch als theuerer wie die frühere freilich ſehr mangelhafte
Erwärmungsmethode erwieſen hat , durch die Einrichtung kohlenſaurer Gasbäder neben ſeinen bis⸗

herigen reichen Kurmitteln , durch die angeführte Vergrößerung und Verſchönerung hat Rippoldsau
den Anſpruch auf ſtete Zunahme des Beſuchs und ſtets erweiterte und geſichertere Heilerfolge .

Als eine ſehr gelungene Neuerung muß auch aus dem Jahre 1868 die Beleuchtung
der Anſtalt mit Petroleumgas genannt werden . Sie ſpeist 155 Flammen , im Speiſe⸗
ſaal , den Gängen , Wirthſchaftsräumen , Küchen , in den Höfen. Der Bedarf im Sommer iſt
täglich 375 —400 Kub. ⸗Fuß Gas , zu deſſen Bereitung 28 Pfund Rohpetroleum gebrgucht wird .

Der Preis von 1000 Kub . ⸗Fuß berechnete ſich auf 9 fl. , der tägliche Verbrauch alſo auf ca . 3fl .
30 kr. , das Anlagekapital erforderte aber 4000 fl.

Durch die genannten Errungenſchaften und Verbeſſerungen in den letzten —6 Jahren ,
durch die Einrichtung der Badkabinete , durch die Art und Weiſe der Verkorkung der zu medizi⸗

niſchem Gebrauche dienenden Mineralwaſſer , ſowie durch die wirthſchaftlichen , auch in weiteren

Kreiſen anerkannten Leiſtungen des jetzigen Eigenthümers Fr . Göringer hat ſich dieſe Kuranſtalt
auf die Höhe der zeitgemäßen Anforderungen geſtellt und es läßt ſich daraus , in Verbindung mit

den landſchaftlichen und klimatiſchen Vorzügen jenes romantiſchen Höhenthales , wohl mit Recht

auf eine dauernde Zugkraft ſchließen.
Anhangsweiſe ſollen noch als innere Unterſtützungsmittel der Kur in Rippoldsau die

ſog . Natroinen oder Natronſäuerlinge erwähnt werden , welche ſchon von Kölreuter

eingerichtet wurden . Die Natroine , ein alkaliſch⸗ſaliniſches Waſſer , wird in eigens dazu konſtruir⸗

ten , in der Nähe der Joſefsquellen aufgeſtellten Apparaten aus dem Waſſer der letzteren bereitet

und dieſes chemiſch ſo verändert , daß der Gehalt an kohlenſaurem Eiſen und Kalk vermindert ,

doppeltkohlenſaures Natron und ſchwefelſaures Natron vorherrſchend , und ſo ein dem Marienbader

Kreuzbrunnen ſich nährendes Waſſer geliefert wird .

Die „ Schwefelnatroine “ , ein alkaliſch⸗faliniſches Schwefelwaſſer , wird aus der Leo —

poldsquelle mit einem ähnlichen Apparate wie die Natroine bereitet .

Nach Profeſſor Will ' s 1846 ausgeführter Analyſe enthalten die Natroinen in 10,000 Grm . :

Natroine : Schwefelnatroine :

Doppelt kohlenſaures Natron 23,03 . 21,87

Schwefelſaures Natron . . 24,56 . 17,51

Chlornatrium 0,50 . 0,24
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atroine : Schwefelnatroine :

Kohlenſaurer Kalkk . . 8,35 . 11,00

ii Bittererde 2380 . 2,38

| ; Eiſenorydul . . 0,07 . 0,30

| Kieſelerdee 950 . 0,51 f

| Jn 100 Volumina : |
ii

Freie Kohlenſäure . . . 4608 . 53,10
ii Schwefelwaſſerſtoffgas . —. 14,60

2. Griesbach .

a. Statiſtik der Saiſon . Im Jahre 1865 finden wir 696 Kurgäſte verzeichnet

i ( gegeniiber von- 671 im Fahre 1864) , worunter 572 weibliche , 82 männliche und 42 Kinder . Davon

H kommen auf Baden 188 , auf Frankreich 277 , auf die Schweiz 106 , auf das übrige Deutſchland 55 ,

1 auf Polen 5, auf Belgien 3 , auf Amerika 5, auf Rußland 2, auf England 13 . Aerztlich
ni beobachtet wurden 162 .

Gewöhnliche Mineralbäder wurden abgegeben 6050 , Sitzbäder 220 , Fichtennadelbäder ,
|

gange 280 , Sitzbäder 84 , große Douche 286 , fleine 730 . Mineralwaſſerverſandt : 10,800

Flaſchen . ⸗
Die Saiſon 1866 war ſeit einer Reihe von Jahren die geringſte ( Kriegsjahr ) ; ſie

bringt nur 555 Kurgäſte (weibliche 409 , männliche 110 , Kinder 36) ; darunter Deutſche 112 ,

Franzoſen 127 , Schweizer 128 , Amerikaner 32 , Ruſſen 27 , Engländer 13 . — In ärztlicher

Behandlung 139 .

Bäder wurden verbraucht : gewöhnliche Mineralbäder 4660 , Sitzbäder 156 , Fichtennadel⸗
bäder 220, kleine Douche 480 , große Douche 280 .

Die Geſammtzahl der Kurgäſte 1867 betrug 707 ( worunter 563 weibliche , 90 männ⸗

liche und 52 Kinder unter 10 Jahren ) ; die Menge der Inländer belief ſich auf 252 gegen 455

| Ausländer . An letzteren betheiligen ſich aus Frankreich 166 , aus der Schweiz 102 , aus Bayern
|

| I 34 , aus Frankfurt a/M . 27, aug Preuğen 15 , aus Holland 19 , aus Heffen - Darmftadt 15,

Hi aus Rußland 13, aug Württemberg 10 . — Aerztlich beobachtet wurden 180 .

An Bädern wurden verabreicht : gewöhnliche Mineralbäder 6010 , Fichtennadelbäder 430 ,
Douchen 220 , Vaginaldouchen 640 , Sitzbäder 250 . — Waſſerverſandt : 10,500 Flaſchen .

|

Eröffnung der Anſtalt den 15 . Mai ; am 28 . Sept . verließ der letzte Kurgaſt Griesbach. |
Das Fahr 1868 tritt mit 791 Kurgäſten auf ( 644 weibliche , 147 männliche und 45 l

Kinder unter 10 Fahren ) , darunter 189 Inländer , 602 Ausländer und zwar aus Frankreich
218 , Süddeutſchland 106 , Norddeutſchland 74, Schweiz 90, England 30 , Holland 14, Rußland
26, Amerika 18 . — Aerztlich beobachtet 199 .

Bäderzahl 8700 , nemlich gewöhnliche Mineralbäder 7000 , Fichtennadelbäder 300 , Sitz⸗
bäder 350 , große Douchen 250 , Vaginaldouchen 800 . — Waſſerverſandt : 11,000 Flaſchen .

Die Kurfrequenz des Jahres 1869 war : Geſammtzahl 790 ( 619 weiblichen und 171

männlichen Geſchlechts), darunter 202 Inländer , 588 Ausländer ; letztere vertheilen ſich auf
Frankreich 251 , Norddeutſchland 121 , Süddeutſchland 675, Schweiz 67 , England 25 , Holland
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und Rußland je 17, Amerika 14, Italien 7, Sandwichsinſeln 2. — In ärztlicher Beobachtung
waren 213 .

Bäderverbrauch in dem neuen und im alten Badhauſe : gewöhnliche Mineralbäder 7112 ,
Sitzbäder 327 , abſteigende Douchen 266 , kleine Douchen 640 , Fichtennadelbäder 307, Kreuz⸗
nacher Mutterlauge 26 , Salz - und Alaunzuſätze 288 ; Summa 8906 . — Waſſerverſandt :
11,327 Flaſchen .

b. Kurtechniſches . Mit dem Jahr 1865 beginnt die Reorganiſation der Kurmittel

Griesbachs . Ein wichtiges Ereigniß jenes Jahres iſt die Neufaſſung der Trinkquelle und

die Entdeckung einer neuen Mineralquelle .
Die alte Faſſung aus dem Jahre 1838 beſtand in einer mächtigen quadratiſchen , mit

einer ringförmigen Oeffnung verſehenen horizontalen Sandſteinplatte von 6 Fuß Durchmeſſer .
Auf dieſer ſtanden 3 rieſige , genau aufeinanderpaſſende Sandſteinzylinder , welche der Quelle in

einer Höhe von 8½ Fuß den Abfluß geſtatteten . Die neue Faſſung geſchah unter der Leitung
des großherzl . Badearztes , Medizinalrath Haberer , welcher für Petersthal und Griesbach die

badärztlichen Funktionen verſieht . Nach Entfernung des alten Plattenbodens ſtieß man auf Schutt
und Geröll , in den oberen Schichten von alluvialem Charakter , tiefer unten auf Buntſandſtein ,
Gneis und Granit , welche bisher von der Quelle durchrieſelt , nun aber big gu einer Tiefe von

9 Fuß weggeräumt wurden . Unter ihnen lag Felsboden , und wo auf einer horizontal liegenden
ſehr glimmerreichen Gneismaſſe ein Zug von durchbrechendem Ganggranit ziemlich ſteil anlehnte ,
that ſich an der Grenze ein Quellenſpalt von 3½ Fuß Länge und von ½ Linie bis 1 Zoll
Breite auf , deffen eine Wand der Granit , die andere der Gneis bildete . Hiermit war offenbar die

Spalte des Hauptquellenzuges TO Cine zweite kleinere Spalte fand ſich etwa 4 Fuß
von der erſten entfernt .

Die Faſſung wurde nach Muſter der Selterſer Quelle ausgefiihrt. Auf dem felſigen Bo -

den führte man mit Benützung der Felswände und gut cementirter Backſteine einen 1½ Fuß
hohen und 4 Fuß breiten Schacht auf , welcher die Spalte und alle ihre Ausſtrömungen aufnahm .
Den Schacht überwölbte man mit einem Backſteindache und in die 3 Fuß im Durchmeſſer haltende
Oeffnung wurde ein Holzzylinder eingemauert und ebenfalls mit Cement und Backſteinen um⸗

mauert . Ganz ähnlich geſchah die Faſſung der zweiten Quelle . Die Faſſungsbehälter verengern

ſich von ihrer 3 Fuß breiten Baſis in einer Höhe von 7 Fuß allmählig bis auf 18 Zoll und

haben einen erſten unterirdiſchen Ablauf , welcher direkt durch Thonröhren in die Bäder führt , und

einen zweiten 18 Zoll höheren für die o in welchem der Quellenſpiegel von einem

Granitkranze umgeben wird .

Bemerkenswerth iſt , daß das aus der Felsſpatte direkt gefaßte Waſſer kryſtallklar war ,

wenig perlte und mit überaus herbem , tintenartigem Geſchmacke zum Trinken ſich wenig eignete .
Erſt als die Quelle im Zylinder ſtieg , wurde die in ihr gebundene Kohlenſäure frei , und das

Waſſer erhält dadurch ſeinen angenehmen Geſchmack .
Direkt aus der Felsſpalte gemeſſen lieferte die Quelle 21 Kub. ⸗Fuß Waſſer pr . Stunde ,

aus dem untern Ablauf nur 13,2 Kub. ⸗Fuß.
Während der Saiſon 1866 hat die neue Quellenfaſſung und die Leitung des Mineral⸗

waffers gu den Bädern ſich als vollkommen vortheilhaft bewährt . Der Waſſ erreichthum der

12
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Trinkquellen ſteigerte ſich auf 17,3 Kub . ⸗Fuß pr . Stunde . Durch Vermehrung der freien Koh⸗

lenſäure in Folge korrekterer Faſſung wurde die Trinkquelle für den Verſandt geeigneter . Das

Mineralwaſſer zerſetzt ſich in Flaſchen weit weniger als vorher , wozu allerdings die neue einge⸗

führte Verkorkung mit einer Füllmaſchine das ihrige beiträgt .

| Die unzureichende , veraltete , den Heilzwecken der Neuzeit niht mehr entſprechende Ein⸗

richtung der Bäder iſt endlich im Jahr 1867 der jetzigen Beſitzerin Griesbachs bewußt geworden ,

jo daß ſie ſich zur Erbauung eines neuen Badhauſes entſchloſſen hat . Da dieſelbe aber auf eine

| Neufaſſung der Badquelle vorläufig , obwohl eine ſolche als nothwendige Vorbedingung für jede

|
Neuerung bezeichnet merden mußte , um genau die für Badzwecke disponibeln Waſſermengen fixi⸗

ren zu können , nicht eingehen wollte , ſo mußten eben vorerſt nur die phyſikaliſchen und quantita⸗

tiven Verhältniſſe der Trinkanellen als Baſis einer neten Einrichtung gewonnen werden . —

| Nach wiederholten Kubizirungen reicht die tägliche Mineralwaſſermenge dieſer Quellen — abgäng⸗

| lich der etwaigen Quantitäten für die Trinkkuren und Verſendung — reichlich für 48 Bäder

|
( zu 12 Kub . ⸗Fuß berechnet) aus . Im Falle einer Nenfaſſung hätte die Badaquelle vorausſichtlich

| noch Material für weitere 80 —100 Bäder geliefert . Das Projekt für die Einrichtung des neuen

| | Badhauſes wurde derart feſtgeſtellt , daß ſpäter ( nach der Neufaſſung der Badquelle ) ohne Schwie⸗

|

|
| rigkeiten die geſammte Waſſermenge zu neuen Bädern verwerthet werden kann . Einſtweilen ſoll

wie bisher die Badquelle für die obere Badabtheilung ihre Verwendung finden . Bei der Wahl

der neuen Erwärmungsmethode der Bäder entſchied man ſich für die Schwalbacher Methode

(doppelter Boden , ſog. Dampfkammer ) , welche in letzter Zeit auch überall , namentlich in den

norddeutſchen und verwandten böhmiſchen Bädern Anwendung findet .

Das neue Badhaus , bereits fundamentirt , liegt zwiſchen dem obern und untern Kurge⸗

a bände und verbindet beide durch einen den obern Stock durchlaufenden Gang mit einander . Seine

Mi Länge beträgt 100 Fuß bei 48 Fuß Breite und ſoll 2 Stockwerke hodh werden . Die untern

| Räume werden neben Gang , Wartzimmer ꝛc. 16 Badkabinete mit 22 Wannen enthalten ; dieſe

|
| l

15 Fuß hoch , ſehr geräumig , gut beleuchtet , mit halb in den Boden verſenkten aus verzinntem

| Eiſenblech , ohue Anſtrich , verfertigten Wannen , unter deren doppeltem kupfernen Boden ſich die

| Dampffammer befindet . Das Maſchinenhaus kommt unmittelbar hinter das Badgebäude zu

liegen . Dieſer Bau ſammt Einrichtung ſoll bis Ende Mai 1868 vollendet ſein . — Dieſe Ein⸗

richtungen wurden auf die Vorſchläge des Badearztes Haberer , der ſpeziell damit betraut war ,

getroffen und laſſen auf eine eingehende Sachkenntniß ſchließen , ſo dağ durch deren Ausführung

|
Griesbach ſich endlich würdig an ſeine Schweſteranſtalten anſchließen wird .

| Dieſes neue Badhaus wurde mm am 15 . Guli 1868 dem Betriebe übergeben . — Die

| Füllung der Wannen geſchieht aus der Trink - und Badquelle (deren Neufaſſung im Winter voll⸗

| zogen wird ) in der Weiſe , daß das in einem gewölbten Reſervoir geſammelte Mineralwaſſer un⸗

terhalb des Waſſerſpiegels durch Röhren abgeleitet wird und unmittelbar über dem Boden der

Wanne einſtrömt . Während dieſes Vorganges wird gleichzeitig aus einem andern Röhrenſyſtem
der Dampf in die Dampfkammer unter dem kupfernen Boden eingelaſſen , welcher in 3 Minuten

. das Badwaſſer zu der nöthigen Wärme von 18 —249 R . ( 2205 —3090 . . ) bringt . Ein höl⸗

/
| zerner Sitz auf dem Kupferboden der Wanne verhindert eine Beläſtigung durch die Wärme des

| Bodens . Das Badwaſſer beginnt nun zu ſchäumen und fortwährend ſteigen vom Boden der
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Wanne feine Gasbläschen mindeſtens eine Stunde lang auf , welche ſich auf der Hautoberfläche des

Badenden anſetzen . Derſelbe empfindet dadurch ein leichtes , allmählig ſich ſteigerndes Gefühl von

Prikeln und Kitzeln , zugleich einen vorübergehenden ſchüttelnden Kälteſchauer , welcher einer wohl⸗

thuenden Erwärmung weicht , unter Umſtänden auch in ein Gefühl von Brühhitze , Angſt , Beklem⸗

mung , Schwindel übergehen kann . Die Badwärme von 18 ° R . ( 229,5 . ) erregt bei einem ge⸗

ſunden Menſchen das Gefühl der Wärme von 250 N. ( 310,25 . ) eines Süßwaſſerbades .

Zwei Badkabinete ſind mit Vorrichtungen für fallende md für aufſteigende Douche ver -

ſehen , die nach neueſtem Muſter ausgeführt jedem Bedürfniſſe entſprechen .

Die 2 überliegenden Stockwerke des Hauſes ſind mit 26 Wohnräumen S E und

unter dem Dache Räume für die Dienerſchaft hergeſtellt .

Auf dieſe Weiſe disponirte Griesbach im Jahre 1869 über 219 Wohnräume für etwa

300 Fremde ( im Gegenſatz zu 176 Zimmern für etwa 240 Perſonen im Jahre 1863) und hat

dadurch eine größere Zahl von verwendbaren Wohnräumen als Petersthal , aber dennoch eine ge -

ringere Kurfrequenz , weil die Dauer einer Kur durchſchnittlich 4 Wochen beträgt , während fie in

Petersthal bei raſcherem Wechſel ſich auf 18 —21 Tage berechnet . — Nebenbei ſind noch im

Adlerwirthshauſe ( 11) , Gmeiner ' ſchen Bierhauſe (9) und in einigen Privathäuſern Wohnungen

in Bereitſchaft . Die Anſtalt ſelbſt , aus 4 größern Kurhäuſern und einem Chalet beſtehend , iſt

muſterhaft reinlich gehalten ; in keinem Zimmer wird der heut zu Tage erforderliche Komfort

vermißt ; die Salons und Zimmer des neuen Logirhauſes ſind ſehr elegant , vielleicht über das

Bedürfniß luxuriös . Beſonders vortheilhaft für die Anſtalt ſind die geräumigen , gut geſchloſſenen ,

zweckmäßig und reichlich beleuchteten Korridore und Gänge , welche die Verbindung ſämmtlicher

Kurhäuſer unter fich vermitteln und jedem Badegaſte möglich machen , auh von den entfernteften

Wohnräumen zu den Bädern und umgekehrt , geſchützt vor Durchzug und Witterung , innerhalb

der Gebäulichkeiten zu gelangen . In dieſer für diefe Hygiene äußerſt wichtigen Einrichtung ſteht

Griesbach einzig da .

Große Sorgfalt iſt auf die Aborte verwendet , welche überall mit doppelten Eingangs⸗

thüren verſehen , gut und zweckmäßig desinfizirt ſind . Der Speiſeſaal hat durch den neuen An⸗

bau eine Länge von 120 Fuß erhalten und genügt nun für 300 Perſonen . Zweckmäßig und

muſterhaft find die Anrichte und Bedienungsräume (Office ) und die Küchenräumlichkeiten . Die

Tafelmuſik wurde als zu aufregend und geräuſchvoll abgeſchafft . Die Tafel iſt reichlich , mit

großer Auswahl von Speiſen . Die Reſtauration , auf gebratenes Fleiſch und Kompote Rückſicht

nehmend , reichhaltig .

Die Badkabinete im neuen Badhauſe ſind äußerſt zweckmäßig und komfortabel eingerichtet :

geſchloſſenes Veſtibul und Korridor ; Teppichbelege , Kanape , elegante Waſchtiſche mit ſämmtlichem

Zubehör , Fenſtergarnituren ꝛc. , gute Ventilation , ſehr hell , frei von Gas und Dampf , mit Dampfheig -

einrichtung . Die neue Badordnung beſtimmt für das Bad 1fl . mit der Berechtigung eines einſtündigen

Aufenthalts . Die techniſche Ausführung der Bäderzubereitung hat ſich vorzüglich bewährt .

Als die kräftigſte eiſen⸗ und gashaltige Quelle ſpielt unter den Eiſenſäuerlingen Griesbachs

die Antoniusquelle (alte Trinkquelle ) die Hauptrolle . Vermöge ihres die Petersquelle von

Petersthal um das doppelte überſteigenden Eiſengehalts wird ſie in viel kleineren Quantitäten
12²
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getrunken und ertragen . Häufig können täglich kaum einige Unzen des Brunnens verordnet wer⸗

den, öfters erwärmt oder gemiſcht mit Milch und Molken , auch mit Zuſatz von Karlsbader Salz ,
Natr . oder Magnes . bicarbonio . Die Karls - und Joſefsquelle werden als an Eiſen
und Kohlenſäure bedeutend ärmer mit Vorliebe von Kindern und extrem aufgeregten blutarmen

Perſonen getrunken .
Leider reicht die Geſammtquantität des Mineralwaſſers zur Speiſung der nah der nenen

( Schwarz' ſchen ) Erwärmungsmethode dargeſtellten Bäder in der Höhe der Saiſon nicht aus .

Dieſem dringenden Bedürfniſſe wäre eben durch die Faſſung neuer Quellen abzuhelfen , deren

mehrere ſich in der Nähe am linken Renchufer befinden und wahrſcheinlich mit der bereits gefaßten in

ihren Eigenſchaften völlig übereinſtimmen . Allein dieſe Arbeit könnte wegen des ſtark zerklüfteten

Geſteines vorausſichtlich mit beträchtlichen Schwierigkeiten und erheblichen Koſten verknüpft ſein .
Im Hinblick auf die großen Opfer , welche die neue Badeigenthümerin zur Hebung ihrer mit
Recht mehr und mehr beſuchten Badanſtalt durch Quellenfaſſungen und Neubauten in kurzer Zeit
gebracht hat ( über 100,000 fl.) und in Anbetracht der Nothwendigkeit , den dort Hülfe Suchenden
das Material dazu nach Möglichkeit zu bieten , haben auch wir , wie die Badeigenthümerin , bei

großherzl . Miniſterium des Innern um einen geeigneten Beitrag aus Staatsmitteln zum Zwecke
der Faſſung jener nenen Quellen uns befürwortend ausgeſprochen . Dieſe ift im Jahr 1870 ge⸗

ſchehen, ſo daß das Mineralwaſſer das Bedürfniß jetzt deckt . Dasſelbe geſchah ſchon früher
zur Herſtellung paſſender Promenadenwege . Dieſe , gut angelegt , bequem zu begehen ,
namentlich mit keiner großen Steigung verſehen , gehören nicht nur zum Komfort eines Bade⸗

orts , ſondern haben auch eine nicht zu unterſchätzende therapeutiſche Bedeutung . In der un⸗
mittelbaren Nähe Griesbachs iſt zwar ziemlich dafür geſorgt , allein es mangeln die geeigneten
zu entfernteren ſchönen Punkten führenden Kurwege , ſo z. B . namentlich in das ſchöne und

romantiſche Wildrenchthal .

3. Petersthal .

Höhe von Petersthal = 1330 Fuß über der Meeresfläche .
a. Klimatiſche Verhältniſſe . Aus den umfaſſenden und ſorgfältigen meteoro⸗

logiſchen Beobachtungen des dortigen Badearztes , Medizinalrath Haberer entnehmen wir fol -
gendes: i }

Der Jahrgang 1864 . zeigte mit demjenigen von 1863 verglichen, wefentliche Unterſchiede.
Das Wärmejahresmittel ＋ 7,79 C. war um 1, ° 61 niedriger als jenes mit 9,40 . ;ebenſo
verſchieden waren die Maxima und Minima . Jenes fiel auf den 9. Augnſt mit 28,4 ( 32,04
am 15 . Aug. 1863) , dieſes auf den 2. Jauuar mit — 15,2 ( — 5,08 am 2. Jan . 1863) .

Das Jahresmittel des Barometerſtandes war 323,73 “ im Jahr 1863 , alſo faſt gleich
mit demjenigen von 1864 323,16 “ . Das Maximum fiel auf den 15 . Febr . mit 328,2 “ “
( 330,0 “ am 26 . Jan 1863 ) ; das Minimum auf den 15 . Nov . mit 313,6 ” ( 315, 04 a
22 . Sept . 1863) .

Der feuchteſte Monat war der Januar mit 85,3 ( dasMearimm der Waſſerdampfdichtig⸗
keit mit 100 bezeichnet), der trockenſte dagegen der Mai mit 63,4 . Eine exzeſſive Luftfeuchtigkeit
zeigte der Auguſt mit 74,3 , der ſonſt zu den trockenſten gehören ſoll .



0 Das Jahreswärmemittel von 1865 , von 1866 , von 1867 war :

9,22 C. 9,58 C. 9,41 C.

Die Quartalmittel der Wärme hatten folgende Werthe :

Winter : Frühling : Sommer : Herbſt :
1865 : — 0, ° 05 8, ° 69 17,16 10,094 .
1866 : 3,097 8,243 16,63 9,65 .
1867 : 2,04 9,060 17,19 8,81 .

Das Wärmemaximum im Jahr 1865 fiel auf den 20 . Juli ( Mittags ) mit ＋ 34,1 ;
das Minimum auf den 10 . Febr . ( Morgens ) mit — 18,93 .

Für die Kurmonate Mai bis Oktober berechnen ſich darin nachſtehende Reſultate für die

Jahre 1866 und 1867 :

Mearim. 1866 : Mai + 20, ° 4 Juni - - 28,8 Juli 29,08 Aug . 27,4 Sept . 25,3 Okt . ＋22,04
Minim . „ a aS aa A eo a e a a y E S
Maxim . 1867 : „ F292 - m + 29,8 n 27,4 „ 33,5 , + 28,3 , - 420,04
Minim . „ m ( 0,j4 % E 7, %1 „% E 5,½2 „ 6,04 0,04 „ — 0,5

Der mittlere Barometerſtand des Jahres 1865 1866 1867 war :

323,10 % 323,04 “ 328,48 “ ( Par . Lin. )

Der höchſte Stand desſelben 1865 betrug 329,56“ am 16 . Dezember
Der niedrigſte , „ „ „ 312,40 % „ 27 . Januar ( ſeit3 Jahre über⸗

haupt der niedrigſte ).

Die Monatsmittel des Luftdrucks während der Kurmonate 1866 und 1867 waren :

1866 : Mai 323,82 “ Juni 324,10 Juli 323,64 Aug . 322,47 Sept . 322,94 Okt . 324,64
1867 : „ 322,62 . “ „ 324,27 „ 323,90 „ 324,62 „ 325,21 „ 323,14

Für die Kurzeit der Jahre 1866 und 1867 ergaben ſich folgende höchſte und niedrigſte

Stände :
Maxim . 1866 : Mai 326,2 Juni 325,7 Juli 328,1 Aug . 325,2 Sept . 326,3 . Oft . 327,8
Minim . n mae S eka a a oSA an 3919,3. iman BDD e aa a OOA 22a

Morum TS6H an a20 a a 32G n 32D lo eanar 20 A ³ a 2A
Minim . „ i 31½ % 320%53 319 % r oL eS 1194

Die relative Dunſtſättigung des Jahres 1865 war 76,8 im Mittel , davon der

September mit 61,8 die niedrigſte , der Januar mit 88,4 die höchſte . Die Monate April und

September zeichneten ſich durch exzeſſive Wärme aus .

Die Dunſtſättigung im Jahr 1866 überſtieg in ſämmtlichen Monaten die früher gefun⸗
denen Mittel , mit Ausnahme des Oktober ; im Mittel betrug ſie 81,1 , die niedrigſte im Oktober

mit 72,8 , die höchſte im Februar mit 89,7 .

Der Jahrgang 1867 kann in klimatologiſcher Beziehung mit „ warm , mäßig heiter , ſehr

feucht mit relativ hohem Barometerſtand “bezeichnet werden . Das Frühjahr trat im Verhältniß
zum Rheinthal 14 Tage ſpäter ein .



Mit dem Fahr 1868 trat Petersthal in den meteorologiſchen Beobachtungsverband un -

ſeres Landes ein und es werden ſeither die Witterungsbeobachtungen allmonatlich bei der Zentral⸗

| ſtation Karlsruhe eingereicht und von dieſer veröffentlicht .

| b . Kurſtatiſtik . Im Jahr 1864 wurde Petersthal von 862 Kurgäſten beſucht , wo⸗

| von 462 Inländer und 400 Ausländer ; davon Männer 382 , Frauen 480 . - Darunter 136 in

ärztlicher Beobachtung .

Verbrauch an Bädern : gewöhnliche Mineralbäder 7100 , Gasſprudelbäder 1050 , große

Douchen 310 , kleine Douchen 340 , Fichtennadelbäder 50 , Magneſine wurden getrunken 1070

Gläſer . Waſſerverſandt : 264,000 Flaſchen .

1865 zeigt 1085 Kurgäſte , wovon auf das Inland 565 , auf das Ausland 520 kom⸗

men ; 460 männlichen und 625 weiblichen Geſchlechtes . Das Ausland iſt vertreten mit 229
|

f Franzoſen , 98 Schweizern , 49 Württembergern , 44 Preußen , 25 aus Heſſen⸗Darmſtadt , 22 aus

Frankfurt , 19 aus Bayern , 11 aus Kurheſſen , 6 aus England , 4 aus Oeſterreich und 3 aus

| | Rußland . Fun ärztlicher Beobachtung 174 . 5

|
|

Der erſte Kurgaſt kam den- 6. Mai , der legte verliep die Jnfatt am 19 . Oktober .

|
|

|

|

|

Geſammtbäderzahl : 11,045 , und zwar : Mineralbäder 8130 , Gasſprudelbäder 1310 ,

große Douche 560 , kleine Douche 750 , Gasdouche 125 , Fichtennadelbäder 170 . Magneſine :

| 1250 Gläſer . Waſſerverſandt : 286,000 Flaſchen .

|
| 1866 zählt 692 Kurgäſte , wovon 410 weiblichen und 282 männlichen Gecchlechtes .
|

Darunter 345 Deutſche , 197 Franzoſen , 64 Schweizer , 27 Oeſterreicher , 17 Amerikaner , 12

| Belgier und 9 Schweden . Aerztlich behandelt 84 . (Kriegsjahr . ) Der erſte Kurgaſt erſchien am

| ; 18 . April , der legte ging am 18 . Oftober .
N

Bäderverbrauch . Gewöhnliche Mineralbäder 4265 , Gasſprudelbäder 640 , große

| Douche 275 , kleine Douche 170 , Fichtennadelbäder 240 . Waſſerverſandt : 181,000 Flaſchen .

| | 9m Ganzen gebrauchten 1867 die Kur 975 Perfonen und darunter 540 Fn - und 435

ful Ausländer . Von letzteren waren 184 aus Frankreich , 44 aus der Schweiz , 52 aus Preußen ,

39 aus Frankfurt . /M. , 29 aus Bayern , 26 aus Württemberg , 27 aus Heſſen - Darmſtadt ,

|
15 aug Amerika , 13 aus Hamburg , 8 aus Rußland . 565 gehörten zum männlichen , und

| 610 zum weiblichen Geſchlechte . In ärztlicher Behandlung 128 . Ankunft des erſten Kurgaſtes
|

| |
den 6. Mai , Ende der Saiſon am 11 . Oktober .

I
|

Bäderabgabe : gewöhnliche Mineralbäder 7785 , Gasſprudelbäder 1334 , große Douche
| 540 , kleine Douche 422 , Sitzbäder 104 . Waſſerverſandt der Petersquelle : 225,000 Flaſchen und

Magneſine 5100 Flaſchen ; von letzterer in der Anſtalt verbraucht ca . 2200 Gläſer .

Im Jahr 1868 hat Petersthal mit 1130 Kurgäſten bis jetzt ſeine höchſte Frequenz

erreicht . Darunter waren 620 Badenſer und 510 Ausländer , und zwar 219 aus Norddeutſch⸗

land ( wovon allein 68 Frankfurter ) , 39 aus Bayern , 42 aus Württemberg , 110 aus Frank⸗

reich ( mit 74 Straßburgern ) , 38 aus der Schweiz , 27 aus Amerika , 21 aus Rußland und

Polen , 14 aus England ; 390 männlichen und 740 arpha Geſchlechtes . In ärztlicher

Beobachtung waren 155 .



| An Bädern wurden verabreicht : gewöhnliche Mineralbäder 8070 , Gasſprudelbäder 1460 ,

große Douche 720 , Vaginaldouche 430 , Sitzbäder 200 , zuſammen 10,880 . Waſſerverſandt :
29,000 Flaſchen ( faſt ausſchließlich Petersquelle ) und 6100 Krüge Magneſine ; von letzterer in

der Anſtalt ſelbſt ca . 3000 Gläſer .

Es hielten ſich in der Kuranſtalt Petersthal , in den Gaſthäuſern zum Bären und Schlüſ⸗
ſel und in Privatwohnungen 1020 Kurgäſte auf . Davon waren 512 Ausländer , 508 aus Ba⸗

den, 620 weiblichen, 400 männlichen Geſchlechtes . Aus Norddeutſchland 300 , aus andern Staa⸗

ten 212 . Der erfte Kurgaſt kam am 2. Mai , der letzte ging am 4. Oktober . In ärztlicher

Beobachtung : 149 .

Bäder wurden im Ganzen 9750 verabreicht , und zwar darunter 2040 Gasſprudelbäder ,
550 große , 474 kleine Douche . Waſſerverſandt : ca . 230,000 Flaſchen .

Gi Kurtechnif ches . Den erſten weſentlichen Fortſchritt ſeiner Kureinrichtungen machte

Petersthal im Jahr 1863 durch die Herſtellung von Gasſprudelbädern , d. h. durch Einlei⸗

tung der großen Menge freier Kohlenſäure ſeiner Quellen in das zuvor erwärmte Waſſer der

Badwanne . Dazu wurden vorläufig zwei Badewannen eingerichtet . Aus dem Gaſometer , in wel⸗

chem ſich die Quellengaſe ſammeln , geht eine bleierne Röhrenleitung in die mit kupfernem doppel⸗

tem Boden verſehenen metallenen Wannen . Das Gasleitungsrohr durchbohrt an deren wandſtän⸗

digen Seite in der entſprechenden Tiefe den oberen fein durchlöcherten Boden und endet in ſpiral⸗

förmiger horizontaler Windung mit vielen kleinen Oeffnungen verſehen in dem Zwiſchenboden⸗
raume . Bei geöffnetem Hahne ſtrömt nun das Gas in dieſen Raum und von hier aus durch

die feinen Löcher des oberen Bodens , die Waſſerſäule in der Wanne überwindend , an die Ober⸗

fläche des Waſſerſpiegels . Bei einem geringeren Gasdruck ſteigen im Badwaſſer unzählige Perl —

ſchnurreihen von Gas in die Höhe , welche ſich theils als Gasbläschen an den Körper des Ba⸗

denden anſetzen , theils an demſelben vorbeigehen . Bei einer größeren Druckkraft durchſtrömt das

Gas das Badewaſſer mit Gewalt und Geräuſch und verſetzt dasſelbe in ſprudelnde Bewegung .

Seitdem wurden in der Trinkhalle 5 weitere Badkabinete zu gleichem Zwecke mit allen Bequem⸗

lichkeiten eingerichtet . — Zu trockenen Gasbädern und Gas dampfbädern dient ein ge⸗

ſchloſſener hölzerner Sitzkaſten mit einem Halsausſchnitt und beweglichem Sitzbrett . Das Gas⸗

leitungsrohr durchbohrt eine Kaſtenwand in 1½ Fuß Höhe und endet dort frei im Kaſtenraume .
Um ihn mit Waſſerdämpfen zu füllen , kann einfach unter das Sitzbrett ein Becken mit heißem Waſſer

geſtellt oder durch ein beſonderes Dampfrohr die nöthige Menge Dampf unter den durchlöcherten

Boden geleitet werden . — Bis jetzt konnten nur lückenhafte therapeutiſche Erfahrungen über die

Wirkung des Gaſes gemacht werden ; es iſt jedenfalls ein wirkſames Agens , für deſſen Anwen⸗

dung deshalb genaue Scheidungen nothwendig ſind .

Zu demſelben Zwecke , wie Rippoldsau ſeit Jahren eine Ergänzung ſeiner Kurerfolge durch

die Natroine gefunden hat , wurde in Petersthal 1863 aus der Salzquelle durch Vermehrung

ihrer ſaliniſchen Beſtandtheile die Magneſine geſchaffen. Sie ſtellt eine kryſtallklare , ſtark per -

lende , im Verhältniſſe zu ihrem Salzgehalte angenehm ſchmeckende Flüſſigkeit von folgender Zu⸗

ſammenſetzung dar : In einem badiſchen Pfund ( 500 Grmm. ) :
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Zweifach kohlenſaure Magneſia . 4,485

Schwefelſaure Magneſia 29,400

i Natron waſſerfrei 32,977

Chlornatrium an 5 20,350

Zweifach fohlenfaures Natron n . 12,424

h i Kalk 11,580

i i Eiſenoxydul „ 0,346

j i Lithion à 0,022

Schwefelſaures Kalii . . „ , 0,603

Phosphorſaure Thonerde . . „ 0,027

Kieſelekdee EER 0,680

Summa 112,894 .
Freie Kohlenſäure ca . 60 Kub. ⸗Zoll.
Im Jahre 1864 fanden die Gasſprudelbäder häufige Verwerthung , ſeltener die Gas —

douche , hauptſächlich als Vaginaldouche . — Die bis dahin noch nie aufgetretene Frequenz
des Jahres 1865 ( mit 1085 Perſonen ) muß neben den verbeſſerten wirthſchaftlichen Verhält⸗
niſſen , neben den neuen , das therapeutiſche Bedürfniß beſſer befriedigenden Einrichtungen , nament⸗

lich auch in den räumlichen Erweiterungen der Anſtalt geſucht werden . Zu letzterer gehört Haupt -
ſächlich der 1864 vollendete Neubau , welcher , in jeder Beziehung prächtig , die ganze innere

Organiſation der Anſtalt zu Gunſten der Zweckmäßigkeit und Bequemlichkeit verändert hat .
Während das alte größere Kurgebäude nur noch Quellen , Bäder und Wohnzimmer in wechſel⸗
weiſe bequem zu begehender Anordnung in ſich faßt , ſind die geſellſchaftlichen Räume , Kur⸗ und

Speiſeſaal davon ganz abgeſchloſſen in den Neubau verlegt . Im alten Kurſaale ſind jetzt 16

geräumige , elegante , allem Komfort genügende Badkabinete zur Verabfolgung von Gasſprudel⸗
bäder eingerichtet . — Dieſe Gasſprudelbäder haben ſich zwar ſeit ihrer Herſtellung bei manchen
Krankheitszuſtänden bewährt , doch fie allein genügen auf die Dauer neben der bisherigen man -

gelhaften Heizung der gewöhnlichen Mineralbäder den heutigen Anforderungen nicht mehr und

man wird daher durch genügende Mittel (f. . ) ernſtlich an die Erwärmungsmethode durch Waj -
ſerdampf denken müſſen .

Während die innere Einrichtung und Ausſtattung der Gaſtzimmer , den zeitgemäßen An⸗

ſprüchen entſprechend , mit großen Geldopfern durchaus reorganiſirt wurde ( 1866) , erfuhr nun

auch die Fronte des alten Kurgebäudes nach dem Plane des Baudirektors Fiſcher eine dem

neuen Kurhauſe entſprechende ebenbürtige Verſchönerung ( 1867) . Das in ähnlichem Style aus⸗

geführte Wohngebäude des Herein Kimmig wurde von dem jetzigen Badebeſitzer ( Herrn Müller )
( 1868 ) auch angekauft und wird mit feinen eleganten Wohnräumen einen erfreulichen Zuwachs
zum Ganzen bilden . Damit wird Petersthal gewiß mit zu den ſchönſten und beſteingerichteten
Badanſtalten gehören .

Auh für die nächſte Umgebung des Bades iſt in jüngſter Zeit Vieles geſchehen, nament⸗

lich durch Ausführung eines neuen ſtundenlangen Kurweges mit ſchönen Baumpflanzungen und

mehrere Faſſungen von Süßwaſſerquellen .
Die Anſtalt Hat nach Vorſtehendem ſeit 1864 ein derartige bauliche Vergrößerung erfahren ,
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daß ſie nun Raum für 200 Kurgäſte bietet , d. h. ſeit den legten 5 Jahren eine Zunahme

für mehr als 80 Perſonen , Dazu kamen noch Privatwohnungen , welche mit den beiden Gaſt⸗

häuſern ( Bären und Schlüſſel ) ca . 80 —100 Gäſte beherbergen können ; ſo viele wurden ſeit 2

Bäderſommern auch beherbergt .

eo In der innern , vollſtändig reorganiſirten Einrichtung herrſcht jetzt überall Komfort , in

einzelnen Wohnräumen ſogar Eleganz . Fauteuil und Kanape beſitzt jedes Zimmer . Der Speiſeſaal iſt

einfach, aber geſchmackvoll dekorirt , geräumig , hoch , hell und gut ventilirt , liegt dagegen der

Sonne ſo ausgeſetzt , daß die Saaltemperatur zuweilen bis zur Unerträglichkeit ſteigt . (Abhilfe

dagegen durch doppelte Bedachung und Entfernung des Zinkdaches ) . Die Aborte ſind ſämmtlich

nach amerikaniſchem Muſter in Waterkloſets umgewandelt . Die Beleuchtung , noch mit Mode⸗

rateurlampen durch Brennöl , ſoll in nächſter Zeit durch Gas geſchehen . Die Nahrungs⸗

verhältniſſe ſind wirthſchaftlich ausgezeichnet dirigirt . Das Diner iſt mannigfaltig , kräftig und

reichlich , wenn auch nicht immer kurgemäß , doch immer mit entſprechender Auswahl an Speiſen .

Auch die Abendreſtauration bietet große Mannigfaltigkeit von gebratenem Fleiſch und andern

Gerichten .

Neben der zum Theil noch alten Methode der direkten Heizung der Mineralbäder zeich⸗
nen ſich die einzig daſtehenden Gasſprudelbäder , ſowie die ganze Einrichtung für Verwerthung
der freien Kohlenſäure vortheilhaft aus . Die Badbedienung ſelbſt geſchieht durch gut geſchulte

und gefällige Badewärter und Wärterinnen . Die Douchapparate ſind nach neueſter vervollkomm⸗

neter Konſtruktion und genügen allſeitig .

Die Faſſungen der Quellen haben nach den Wahrnehmungen des Badearztes Haberer

erheblich Noth gelitten , fo daß ſie große Temperaturſchwankungen ( 7,8 —11,7 . ) und diffe⸗

rirende Waſſer - und Gasmengen zeigen. Um daher die Waſſer - und Gasmengen zu er⸗

höhen , ohne welche Bedingung eine neue , mit Dampf geheizte Badeinrichtung , die heut zu Tage

nicht mehr entbehrt werden fann , niht in Angriff zu nehmen iſt , geſtaltet ſich die Neufaſſung

der Mineralquellen zum nächſten dringenden Erforderniß . Zudem beſtehen noch in der

Nähe der gefaßten Quellen viele ungefaßte , theils im Renchbette , theils mit den beſtehenden

Mineralquellen in Verbindung . Mit der Faſſung des geſammten vorhandenen mineraliſchen

Materials dürfte aber die genügende Waſſer - und Gasmenge zu erzielen ſein , um das zukünftige

Bäderbedürfniß auch nach den ſtrengſten Anforderungen zu decken . In dieſem Betreffe ſollen be⸗

reits Verhandlungen mit der Badfondkaſſe wegen etwaiger Unterſtützung gepflogen worden ſein .

Für den Kurgaſt iſt die Petersquelle ſeit jeher Hauptquelle geblieben . Sie wird oft

mit Milch und Molken oder gewärmt , entweder nur nüchtern oder rekracta dosi tagsüber ge⸗

trunken . Zuweilen wird ſie nur in minimalen Doſen oder gar nicht ertragen , worauf dann

Verſuche mit gewärmter oder gemiſchter Sofienquelle häufig beſſer gelingen . Oefters wird ſie

nüchtern nicht , dagegen Mittags und Abends , beſonders aber nach dem Bade gut ertragen .

Die Salzquelle wird mehr von Männern und zwar in einer Vielzahl von Gläſern

| nüchtern , um ableitende Wirkung zu erzielen , getrunken , oft entweder entgast , oder gewärmt , oder

mit Magneſine verſchiedentlich gemiſcht. Nur ausnahmsweiſe zu Mittags⸗ und Abendkuren .

|
Die Sofienquelle erſetzt häufig die Petersquelle , oder wird neben ihr Mittags und

13
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Abends getrunken unter denſelben Modifikationen wie die anderen Quelen , Sie bildet faft aus⸗

ſchließlich ein tägliches Getränk der Einwohner Petersthals .
Vor wenigen Jahren bemühten ſich die beiden Badeärzte von Petersthal und Rippoldsau ,

als Beſitzer von Handapotheken , gu deren Haltung fie verpflichtet find , um die Umwandlung der -

ſelben zu Filialapotheken von Oppenau und Wolfach. Allein genauere ſtatiſtiſche Erhebungen
über die mögliche Frequenz dieſer Geſchäfte ließen dieſelbe als derart unzureichend erkennen , daß
im Hinblick auf die nothwendigen Koſten der Herſtellung und des Betriebes ſolcher Filialgeſchäfte
feine Möglichkeit eines irgend rentabeln Beſtehens erwartet werden konnte und wir daher nicht
in der Lage waren , dieſe Wünſche dem großherzl . Miniſterium des Innern befürwortend vor —

zutragen .

4. Antogaſt .

a. Frequenz und Bäderabgabe . Die Geſammtzahl der Kurgäſte 1865 betrug
395 , darunter 230 Ausländer , zumal aus dem Elſaß ( Straßburg ) und der Schweiz , aber auch

aus Hamburg , Bremen , Amerika , ſelbſt Mexiko. Bäderverbrauch 3900 ; große Douche 250,
kleine 320 . Waſſerverſandt : ca . 100,000 Flaſchen .

Für ' s Jahr 1866 fehlen genauere Angaben , doch blieb auch hier wie faſt allerwärts ,
die Zahl der Kurgäſte weit unter dem gewöhnlichen Niveau , es ſollen nur 250 ( darunter 130

Ausländer ) dageweſen und ca . 2500 Bäder verbraucht worden ſein .
Der praktiſche Arzt Maſt in Oppenau , welcher ſeit 1865 mit den Funktionen eines Bad⸗

arztes von Autogaſt betraut iſt , nennt die Saiſon 1867 eine ſolche , wie ſie jene Anſtalt bisher
weder an Frequenz noch an Auswahl der Kurgäſte jeweils aufzuweiſen hatte . Die Zahl der

Kurgäſte ſtieg auf 540 , dieſe vertheilen ſich nach Geſchlechtern auf 216 männliche und 324 weib⸗

lihe , nah Nationalitäten auf 240 Deutſche , 170 Franzoſen , 45 Schweizer , 36 Engländer , 29

Ruſſen und 20 Amerikaner . Bis jetzt wurde die Zahl 400 noch nie erreicht .
An Bädern wurden abgegeben : Mineralbäder ca . 4000 , Fichtennadelbäder ca . 100 , Falldouchen

ca . 150 , Frauendouchen ca . 300 ; Molken 50 Gläſer und ca . 140,000 Flaſchen Mineralwaſſer verſendet
Die Saiſon begann mit dem 1. Mai und am 25 . Sept . verließ der letzte Kurgaſt die Anſtalt .

Die Saiſon 1868 ſtieg auf 594 Kurgäſte , worunter 35 —40 Prozent männlichen Ge⸗

ſchlechtes und 345 Ausländer . Hievon waren Franzoſen / und ca . /½ Engländer und Ameri⸗

kaner ; auch einige Ruſſen .
Verbrauch an Mineralbäder 4050 , Fichtennadelbädern 150 , Falldouchen ca . 200 , Frauen⸗

douchen ca . 350 . Molken ca . 200 Gläſer ; Waſſerverſandt : 168,000 Flaſchen.
Die Kurfrequenz von 1869 betrug 580 , darunter 380 Ausländer . Wannenbäder wur⸗

den abgegeben 3500 , Fichtennadelbäder 140 , Falldouchen 150 , aufſteigende Douche ca . 400 .
b. Kureinrichtungen . Nachdem ſeit langen Jahren die Einrichtungen Antogaſts in

ihrer primitiven Faſſung ſtehen geblieben , drang endlich im Jahr 1864 der Geiſt der Neuerung
auch in jenes ſtille romantiſche Seitenthal . An der Stelle der alten , Wind und Wetter nicht
mehr trotzenden Bretterhütte , welche als ſog. Trinkhalle diente , begann ſich ein koloſſaler Neubau

zu entwickeln , deſſen Vollendung aber bis 1869 dauerte . Ueber dem eigentlichen , aus Stein ge⸗
fügten Kurſaale erhebt ſich der Speiſeſaal von 90 Fuß Länge , 39 Fuß Breite und 22 Fuß



sy

19

Höhe, ein Raum , worin man bequem 200 Perſonen ſerviren kann . Nebenan befindet ſich rechts

noch ein Damenſalon von 35 Fuß Länge auf 12½ Fuß Breite und links ein ſog . Rauchzim⸗

mer von je 15 Fuß Durchmeſſer , welche beide Räumlichkeiten ſehr zweckentſprechend ſind . Ein

Komptoir von derſelben Dimenſion ſchließt ſich weſtlich dem Kurſaale an , welches wieder in ein

Speiſezimmer ausläuft , das ſeine Speiſen vermittelſt eines Zugbretts aus der unter ihm gelege⸗

nen Küche empfängt . Die Einrichtung ſelbſt iſt gelungen ; alle dieſe Räume von oben herab

durch Gypsſkulpturen in entſprechender Mrt verziert , in der untern Hälfte durch Tapeten gedeckt.

Der alte Speiſeſaal mit dem anſtoßenden Komptoir ſoll in 6 Gaſtzimmer umgewandelt

werden und —3 mögen noh in den untern Räumen ſich gewinnen laſſen , ſo daß im höchſten

Falle fih ca . 70 Gäſte gleichzeitig unterbringen laſſen .

Im Jahr 1866 geſchah die Neufaſſung der Antonius - und Petersquelle

wegen Waſſermangels und es wurden dieſelben , zuſammengeleitet , mit dem Namen „ T rinkquelle “

belegt . Dieſe liefert ſeither in der Stunde ca . 40 Maaß Waſſer , alfo ca . 960 innerhalb 24

Stunden ; deren Analyſe von Bunſen 1868 (f. Anlage XII . ) zeigt nicht gerade ſehr weſentliche

Differenzen gegenüber derjenigen von 1855 . Eine Analyſe der ſog . „Badquelle “ wurde 1868

nicht ausgeführt , weil dieſe eigentlich nur ein Zuſammenfluß des Abwaſſers der Trinkquelle ꝛc

von Wildwaſſer ſein ſoll .

Bis heute wird zur Badbereitung noch ein unbeſtimmtes Gemiſch von ſchlecht zugeleitetem

Mineralwaſſer und Wildwaſſer benützt , das auf die roheſte Weiſe in einem offenen Keſſel erhitzt

und in die Bäder geleitet wird , eine Manipulation , wie ſie bis vor wenig Jahren noch in allen

unſeren ſaliniſchen Eiſenſäuerlingen geſchah . Wenn nun auch in Antogaſt die Erwärmungsmethode

durch Dampf auf große , durch die ungenügenden quantitativen Verhältniſſe ſeiner Mineralquellen

und die Koſtſpieligkeit der Einrichtung vielleicht auf unüberſteigliche Schwierigkeiten ſtoßen ſollte ,

ſo wird doch wenigſtens eine beſſere Erwärmungsmethode ohne Nachtheil nicht umgangen wer⸗

den können . Dieſe hätte im Allgemeinen darin zu beſtehen, daß das durch ein geſchloſſenes Röh⸗

renſyſtem kalt zugeführte und direkt aus der Quelle geleitete Mineralwaſſer in der Badwanne

ſelbſt durch einen Strom bis zur Siedhitze erwärmten Süßwaſſers in der Art zur Badwärme

gebracht würde , daß letzteres von unten nach oben eingeleitet wird . Dazu könnten die 8 noch

unvollendeten Badkabinete geſchmackvoll und zeitgemäß hergerichtet , namentlich aber mit zur Hälfte

in den Boden verſenkten Wannen von entſprechender Größe und Material verſehen werden .

Allein ſelbſt für dieſe Erwärmungsmethode genügt die bisherige Menge des Mineralwaſ⸗

jers lange nicht und es muß daher ernſtlich an den Ankauf der im Kellerraume des Gottfried

Huber fließenden , waſſerreichen Quellen , die ganz in der Nähe liegen und durch ein Pumpwerk

leicht in die Badkabinete geleitet werden können , gedacht werden . Ihre Zuſammenſetzung dürfte

vorausſichtlich niht fer von derjenigen der Trinkquelle abweichen .

Weitere dringende Verbeſſerungen bedürfen die aufſteigenden Douchen , womit ein entſpre⸗

chend eingerichtetes Badkabinet , wo möglich mit Heizung , zu verbinden wäre . Ferner ſollte end⸗

lid einmal die mangelhafte Flaſchenverkorkung durch eine rationellere Methode , wie z. B . ſchon

längſt in Rippoldsau erſetzt werden .

Ueber die wirthſchaftliche Seite dieſer Anſtalt läßt ſich im Weſentlichen nur Befriedigendes

mittheilen , und namentlich kann die Art der Verpflegung , gegenüber - der niht immer kurgemäßen ,
13 *
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allzu opulenten Verköſtigung einiger Nachbarbäder , weil mehr im Intereſſe der Kurgäfte , in man -

cher Beziehung nur anerkennend hervorgehoben werden .

5. Freiersbach .

a. Kurfrequenz . Eigenthümlich für dieſe Kurarſtalt ſind die abnormen Schwankungen
ihrer Frequenz , welche von 1840 —60 ſich zwiſchen 150 und 350 bewegt , ſo daf zwiſchen meh⸗
reren gering beſuchten Jahren meiſtens nur Eines mit auffallend höherem Beſuche auftritt , ſo
3. B . 1840 mit 295 , 1846 mit 268 , 1855 mit 284 , 1857 mit 351 Gäſten . Während 1860

nur mit 188 Perſonen verzeichnet iſt , tritt von 1861 an während mehrerer Jahre die höchſte je
in Freiersbach erreichte Frequenz ein , und zwar 1861 mit 468 , 1862 mit 428 , 1863 mit 554 ,
1864 mit 597 . Nın beginnt aber ein fonftanter , empfindlicher Rückſchlag , der um ſo auffal⸗
lender iſt , als gerade von da an die übrigen Nachbarbäder ihre Frequenzen zeigen . So finden
wir ſchon

das Jahr 18 66 nur mit 305 Kurgäſten verzeichnet , größtentheils Inländer , nur wenige
aus Frankreich und Amerika . Dabei ſollen ca . 1400 Vollbäder abgegeben und etwa 400,000
Flaſchen Mineralwaſſer verſendet worden ſein . Könnte man den Rückſchlag dieſes Jahres auch
mit den politiſchen Wirren erklären , ſo findet dieß jedenfalls im folgenden Jahre nicht ſtatt .

Im Jahr 1867 treten nämlich nur 170 Kurgäſte auf , ſeit 1843 die geringſte Zahl .
Darunter ſind allein 127 Inländer ( 58 männlichen und 69 weiblichen Geſchlechtes ) ; die wenigen
Ausländer vertheilen ſich auf Frankreich 30, Württemberg 7, Rheinbayern 4, Preußen und

Amerika je 1. Anfang der Saiſon den 2 . Juni , Ende den 28 . Sept . Mineralbäder 1585 ,
Douchen 108 , Sitzbäder 7. Waſſerverſandt : 289,432 Flaſchen und Krüge .

Die Haupturſache dieſes von hier an beginnenden Rückganges dieſer Anſtalt muß in per⸗
ſönlichen Verhältniſſen geſucht werden .

Das Jahr 1868 tritt wieder mit erhöhter Frequenz von 324 Kurgäſten ein ; allein

dazu trug die Ueberfüllung von Griesbach und Petersthal weſentlich bei, wodurch Vielen dort die

Aufnahme verſagt werden mußte . Darunter waren 208 Inländer und 116 Ausländer . An

Bädern ſollen verbraucht worden ſein 1920 und zwar davon 1766 Mineralbäder , 44 Fichten⸗
nadelbäder , 23 Sitzbäder und 25 Douchen ; auch einige Sool⸗ , Dampf⸗ und verſtärkte Schwefel⸗
bäder wurden abgegeben . Waſſerverſandt : 351,260 Flaſchen .

Für ' s Jahr 1869 finden wir nur 245 Kurgäſte , darunter 179 Inländer , ſowie die ge⸗
ringe Zahl von 1009 Mineralbädern ; Douchen 58 , Sitzbäder 47 , Fichtennadelbäder 22, Dampf -
bäder 32 . Waſſerverſandt : 316,940 Flaſchen .

Seit 1865 iſt der praktiſche Arzt Maſt in Oppenau , jetzt in Oberkirch , mit den Funk⸗
tionen eines Badarztes für Freiersbach betraut .

b . Heilapparat . Von den 4gefaßten Quellen dienen die Stahl - und ſog . Schwe⸗
felquelle hauptſächlich zur Bereitung der Bäder , was auf die alte , unrationelle , direkte Er⸗

wärmungsmethode geſchieht, und werden auch getrunken . Die beiden andern in der Trinkhalle
gefaßten, die Salz⸗ und Gasquelle werden ausſchließlich getrunken , letztere aber hauptſächlich
und maſſenhaft verſendet .

Diaen
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Von allen Nachbarbädern iſt Freiersbach bezüglich ſeiner Einrichtungen allein zurückge⸗

blieben . Vorerſt wird Freiersbach trotz ſeiner klimatiſchen Vorzüge , trotz ſeiner ſchönen Umge⸗

bung , welche den Kurgäſten in genügender Weiſe zugänglich gemacht ift , und feiner gefunden Ge -

birgsluft , ſowie des Reichthums ſeiner Mineralquellen eine untergeordnete Rolle ſpielen und eben

hauptſächlich nur eine ländliche Bevölkerung beherbergen , während es bei richtiger Würdigung

ſeiner reichhaltigen Hülfsmittel , vor Allem aber durch Neufaſſung ſeiner Quellen und zeit⸗

gemäße Einrichtung und Herſtellung der Bäder eine namhafte Bedeutung erlangen könnte und

fich ebenbürtig den andern Renchbädern anſchließen würde . Dazu freilich müßte auch der Betrieb

der Anſtalt ein anderer werden , als dieß in der letzten Zeit der Fall war .

Die Analyſen von den betreffenden Quellen finden ſich in der Anlage XII ; ſie ſtammen aus

dem Jahre 1854 und werden erſt dann einer Wiederholung bedürfen , wenn eine Neufaſſung

derſelben , wenigſtens der Stahl⸗ und Schwefelquelle geſchehen fein wird .

Die ganze Gruppe vorgenannter Mineralquellen tritt bekanntlich an den weſtlichen und

ſüdlichen Abhängen des Kniebis , Gebirgsſtocks aus dem dortigen Gneisgebiete in verſchiedener

Höhenlage ( Rippoldsau 1886 Fuß , Griesbach 1614 Fuß , Antogaſt 1611 Fuß , Petersthal 1333

Fuß , Freiersbach 1280 Fuß ) zu Tage und gehört zu den erdiſch - ſaliniſchen Eiſenſäuer⸗

lingen , welche neben quantitativen Differenzen ihrer ſie konſtituirenden Beſtandtheile nur

wenige therapeutiſch wichtige qualitative Verſchiedenheiten zeigt . In ihren Temperatur⸗Ver⸗

hältniſſen weichen fie miw um etwas über 2° Œ. von einander ab ( von 8, ° —10, ° 4 . ) ; ſie

find mehr ober weniger reih an freier Kohlenſäure (bis zu 26 Grmm . in 10,000 Grmm. ) ;

ihr Gehalt an doppelt kohlenſaurem Eiſenoxydul erhebt ſich in der Wenzelquelle von Rippoldsau

auf 1,229 Grmm . (in 10,000 Grmm . ) , worin dieſelbe in Deutſchland ſchwerlich übertroffen wird .

Durchſchnittlich enthalten dieſe Quellen davon 0,4 —0,5 Grmm . und nur Freiersbach erhebt ſich

darin mit ſeiner ſog . Schwefelquelle auf 1,011 Grmm . Die qualitativen Unterſchiede beſtehen

im Weſentlichen in dem Auftreten von kohlenſaurem Natron (Petersthal , Antogaſt und Freiers⸗

bach) beim Fehlen des ſchwefelſauren Kalkes, welcher dagegen in Rippoldsau und Griesbach er⸗

ſteres erſetzt . Ferner iſt bis jetzt nur in den Quellen von Petersthal ein erheblicher Gehalt an

Lithion nachgewieſen.

Auch die in der wilden Rench bei Griesbach entdeckte und von Bunſen analyſirte Quelle

ſchließt ſich im Allgemeinen als vollkommenes Analogon der St . Moritzer alten Quelle , nur in

verdünnterem Maaßſtabe , den obigen kohlenſaures Natron enthaltenden Quellen an .

Vermöge der Beſchaffenheit dieſer Mineralwaſſer und zu Folge der Erfahrungen der

betreffenden Badärzte finden bei deren Gebrauch und durch den Aufenthalt in jenen Gebigsgegen⸗

ben vorzugsweiſe folgende Krankheitszuſtände , freilich oft erſt nach wiederholten Kuren , entweder

völlige Heilung oder doch weſentliche Beſſerung . In erſter Reihe fehlerhafte Blutmiſchungen , wie

ſie unter den verſchiedenſten Formen der ſog . Anämie und Chloroſe auftreten , ſeien ſie primärer

oder ſekundärer Natur , Folgen von örtlichen oder allgemeinen Leiden . Daran reihen ſich die ſog .

nervöſen Leiden , beſonders diejenigen aus dem Bereiche der Hyperästheſien , und welche ſehr oft
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ihre Grundlage in fehlerhafter Blutmiſchung und Verdauung haben . Endlich chroniſch katarrha —
liſche Prozeſſe der Magen - und Darmſchleimhaut , in deren Gefolge die verſchiedenartigſten Stö⸗

rungen der Unterleibsorgane auftreten . Ein überwiegendes Kontingent für dieſe Bäder liefern
darum die Erkrankungen der weiblichen Sexualorgane , welche ſo gern all ' dieſe Krankheitser⸗

ſcheinungen, im Gefolge haben und auch durch ihre Beſeitigung , die in Verbindung von anderen ,

beſonders örtlichen Mitteln mit dem dort gebotenen Heilapparate erzielt werden kann , die voll⸗

ſtändige Heilung jener Leiden bedingen . Lungenkranke im Allgemeinen finden nur mit großem

Vorbehalte und genauer Auswahl der Fälle in dieſen Bädern die erſehnte Beſſerung , wie ja

bekanntlich überhaupt die Akten über die beſten klimatiſchen Verhältniſſe und balneotherapeutiſchen
Mittel in dieſer Beziehung noch nicht geſchloſſen ſind .

II . Das Schwefelbad Langenbrücken .

a. Frequenz des Bades . Die Frequenzliſten der letzten 20 Jahre (bis 1865 ) wei⸗

ſen nach, daß in jenen Zeiträumen die Zahl der Kurgäſte meiſtens zwiſchen 200 —300 ſchwankte
und nur zweimal ( 1846 und 57) erheblich über 300 ſtieg . Das Kriegsjahr 1866 bot ſeit einer

viel längeren Reihe von Jahren mit nur 151 Kurgäſten die geringſte Frequenz . Darunter

waren 85 Inländer und von den 66 Ausländern gehören 19 nach Württemberg , je 15 nach Bayern
und Frankreich , 9 nach England , 6 nach Preußen und 3 nach Amerika . Aerztlich Behandelte : 79 .

An Bädern wurden verabreicht 1238 Wannenbäder , 940 Gasbäder , 68 Douchen und 37

Dampfbäder . Waſſerverſandt : 1100 ganze und 900 halbe Krüge .
Die Zahl der Kurgäſte in der Saiſon 1867 wird von dem prakt . Arzte Walther , der

gegenwärtig mit den badärztlichen Funktionen in Langenbrücken betraut iſt , auf 250 , worunter

145 Ausländer , angegeben . Von den 105 Ausländern kommen 56 auf Württemberg , 4 auf

Bayern , 21 auf Frankreich , 13 auf Amerika , 4 auf England , 4 auf Rußland und je einer auf
die Schweiz , Italien und Luxemburg . Aerztlich Behandelte : 176 .

Die Geſammtzahl der Bäder betrug 3322 und zwar 2081 Waſſerbäder , 1210 Gas⸗

bäder , 21 Douchen und 10 Dampfbäder . Waſſerverſandt : 1800 ganze und 1100 halbe Krüge .

Sm ahr 1868 fteigt die Frequenz auf 291 , mit 160 Inländern . Unter den 130 Aus⸗

ändern waren 48 aug Württemberg , 44 aus Frankreich , 13 aus England , 11 aug Bayern ,
6 vom norddeutſchen Bund , 4 aus der Schweiz, 2 aus der Türkei und je 1 aus Rußland und

Amerika . In ärztlicher Behandlung : 221 .

Geſammtzahl der Bäder : 4443 , nämlich Waſſerbäder 2887 , Gasbäder 1417 , Dampf⸗
bäder 21 und Douchen 118 . Die trockenen und feuchten Inhalationen mit den Zerſtäubungs⸗
apparaten finden ſehr wirkſame Anwendung . Waſſerverſendung : 2500 ganze und 1600 halbe Krüge .

Die Zahl der Kurgäſte erreichte im Jahr 1869 die ſeltene Höhe von 355 , wovon 260

im Badhauſe und 95 auswärts wohnten . Zum erſtenmale überſtieg die Zahl der Ausländer

( 189) diejenige der Inländer ( 166) ; erſtere vertheilen ſich auf 43 Württemberger , 20 Bayern ,
8 Preußen , 5 Oeſterreicher , 101 Franzoſen , 5 Schweizer , 3 Amerikaner und je 2 Engländer
und Ruſſen . Aerztlich behandelt : 330 .

Die Bäderzahl belief fih auf 4992 und zwar : Waſſerbäder 3158 , Gasbäder 1621 ,
Douchen 197 und Dampfbäder 16 . Waſſerverſandt : 2500 ganze und 1300 halbe Krüge .
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b. Kureinrichtungen . Schon 1865 hat es ſich der Badeigenthümer Siegel angelegen

fein laffen die Einrichtung und Ausſtattung der Bäder auf ' s Beſte und Schönſte auszuführen ;

ſämmtliche Badkabinete wurden neu elegant hergeſtellt , die Badwannen theils von Holz , theils

von Zink oder Stein , die Fußböden zum Theil mit Teppichen belegt ꝛc. , ſo daß allen gerechten

Wünſchen der Gäſte entſprochen werden kann und die Sorgfalt für das Wohl derſelben alle An⸗

erkennung verdient .

Die beiden Inhalationsſäle entſprachen im Allgemeinen den Anforderungen , ſoweit

ſie zum Einathmen von trockenem Gaſe dienen . Allein da für gewiſſe Leiden mit Waſſer⸗

dämpfen gemengte Gaſe eingeathmet werden ſollten und dafür keine beſondere Einrichtungen

beſtanden , ſo hat zur Abhilfe dieſes Mangels der Badeigenthümer nach den Angaben des Bad⸗

arztes Walther einen beſonderen Apparat anfertigen laſſen , welcher ſeinem Zwecke vollkommen

entſprechen ſoll ( 1866) . Darnach geſchieht die Zerſtäubung in dem einen Salon an einer Glas -

und in den andern an einer Zinkplatte ; dann kann auch die Gasmenge je nach Bedürfniß durch

verſchiedene Anſatzköpfe mit mehr oder weniger Leitungsöffnungen regulirt und endlich Vorſorge

getroffen werden , um dem trockenen Gaſe nöthigenfalls Waſſerdämpfe beizumengen . Da die

Menge der freien Kohlenſäure in dem Schwefelwaſſer bedeutend ift , und es dem Badarzte höchſt

wahrſcheinlich wurde , daß die topiſchen Wirkungen bei manchen Inhalationen mehr auf deren

Rechnung , als auf die Einwirkung des Schwefelwaſſerſtoffgaſes zu bringen ſeien , ſo wurde im

Jahr 1868 eine bedeutende Quantität Kohlenſäure dadurch aus den Sälen entfernt , daß flache ,

mit Kalkhydrat gefüllte Gefäße aufgeſtellt und deren Inhalt öfters gewechſelt wurde . Das Re⸗

ſultat war überraſchend . Es wurde während des ganzen Sommers nicht ein Individuum von

Schwindel , Kopfſchmerz ꝛc. während der Inhalation befallen und die ſonſt ſo häufigen Klagen ,

nicht weiter inhaliren zu können , hörten auf .

Im kommenden Jahre ſoll das Waſſer für die Bäder durch Gummiſchläuche in die Bä⸗

der geleitet werden , da durch das Herunterfallen desſelben in die Wannen zu viel Schwefelwaſſer⸗

ſtoff verloren geht . — Auch bei der ſorgfältigſten Füllung und Verkorkung kommt es ferner vor ,

daß eine Anzahl Krüge wenig Schwefelwaſſerſtoff mehr enthalten und einen Theil des Schwefels

niedergeſchlagen auf dem Boden des Kruges liegt . Erfahrungsgemäß enthält nun ein Glas , das

entfernt vom Ausflußrohr in der Trinkhalle unter den Strahl gehalten wird , ſehr wenig Schwe⸗

felwaſſerſtoffghas mehr , während ein Glas , deſſen Boden unmittelbar an die Mündung des Aus⸗

flußrohres gehalten wird , ein gehaltreiches Waſſer liefert . Es entweicht alſo dieſes Gas bei ge⸗

wöhnlicher Art der Füllung und es wurden daher in neueſter Zeit die Krüge mit Gummi⸗

ſchläuchen , die bis auf den Boden des Kruges reichen , gefüllt . Die Folgezeit wird den Vortheil

dieſer Methode beſtätigen müſſen . — Bezüglich der ſchon ſeit Jahren ventilirten Frage wegen

der Dampfheizung der Bäder waren wir letztmals 1866 in der Lage, großherzl . Miniſterium des

Innern unſere Anſicht dahin auszuſprechen , daß die zur Einrichtung jener Methode erforderlichen

Geldmittel in keinerlei Verhältniß zu der dadurch vielleicht erhöhten Heilkraft jener Bäder

ſtehen . Namentlich aber betonten wir wieder unſern früheren Ausſpruch , daß bei einer verbeſſer⸗

ten Erwärmungsmethode durch Zuleiten von kaltem Schwefelwaſſer in heißes Süßwaſſer , durch

Zuſatz von Schwefelverbindungen oder Zuleiten von Schwefelwaſſerſtoffgas dieſe Bä⸗
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der von entſchiedener Heilkraft bei gewiſſen Leiden , beſonders Hautkrank —

heiten , werden können .

Da aber Langenbrücken als Kurort nichts Eigenthümliches aufzuweiſen hat und vermöge

ſeiner Lage und klimatiſchen Verhältniſſe , durch ſeine natürlichen Kurmittel und zum Theil auch

durch ſeine Einrichtungen der Mehrzahl ſeiner Schweſterbäder mehr oder weniger nachſteht , ſo

mußte wohl , um dieſer Auſtalt eine geſicherte Zukunft und dauernde Zugkraft zu verſchaffen ,

etwas Spezifiſches hergeſtellt werden . Und dieß ließe ſich gewiß durch die Errichtung einer

Heilanſtalt für chroniſche Hautkrankheiten erzielen .

Allein vor Allem fehlt es dieſer Kuranſtalt an einer geeigneten Promenade . Nicht

weit vom Kurhauſe befindet ſich auf einer Hügelkette ein prächtiger Eichenwald mit der herrlich —

ften Ausſicht in das Rheinthal . Dieſen durch eine mit Bäumen bepflanzte Allee mit den Kur⸗

anlagen in Verbindung geſetzt , würde einem dringenden Bedürfniſſe abhelfen . Die Gäſte könnten

ſich dadurch jeder Zeit in geſunder , reiner Waldluft ergehen und die Anſtalt vieles von ihrer
Monotonie verlieren . Die bis jetzt dorthin führenden Feldwege ſind für den

Serpol geradezu

unbrauchbar , uneben und ſelbſt im Sommer ungangbar .
Die Behandlungsweiſe der verſchiedenen Krankheitszuſtände beſteht im Weſentlichen , wie

in früheren Jahren , in der Trinkkur , in Bädern , permanenten Einwirkungen mit in Schwefel⸗
waſſer getauchten Tüchern , in Douchen , Inhaälationen , Injektionen , Gargarismen , häufig in Ber -

bindung von medicamentöſen Stoffen .
Bei der Trinkkur wird das Waſſer je nach Individualität und Krankheit bald kalt , bald

lau , bisweilen mit Milch oder Molken , oder mit Salzzuſatz ( beſonders Karlsbader Salz ) getrunken ,

am beſten Morgens und Abends , wo möglich nüchtern , meiſtens an der Oelle ſelbſt und nur

ausnahmsweiſe auf dem Zimmer . Am beſten iſt es , nur kleine Portionen auf einmal , z. B .

½ ½½ Glas trinken zu laſſen .
Die Bäder und Douchen werden nach den Regeln der Hydrotherapie angewendet .

Bei gewiſſen Hautkrankheiten Haben fih kühlere Temperaturen und prolongirte Bäder (bis zu
2 Stunden ) vortrefflich bewährt , ebenſo die Einwicklung der Glieder in mit Schwefelwaſſer ge⸗

tränkte Tüchern und Einhüllen derſelben mit Guttapercha - Papier . Nach Umſtänden wurden den

Bädern auch Soda , saoe Mutterlauge ꝛc. zugeſetzt . Auch einfache Kleienbäder kamen zur

Verwendung .
Die gaparaiouui mit feuchten und trockenen Gaſen ſpielen in neuerer Brit auch hier

eine groge Rolle und es wird damit eine Reihe verſchiedener Erfolge in den betreffenden Bad -

berichten erwähnt .

Auch Injektionen und Gargarismen mit dem Schwefelwaſſer fanden bei geeigneten
lokalen Erkrankungen , beſonders des Ohrkanals , der Rachen - md Naſenſchleimhaut , Verwendung .

Da ſich ſeit der letzten Unterſuchung des Langenbrücker Schwefelwaſſers ( 1861 ) bedeutende

Schwankungen in ſeiner Zuſammenſetzung , beſonders im Gehalte an Schwefelwaſſerſtoffgas und

Schwefelalkalien gezeigt haben ſollen , ſo hat großherzl . Miniſterium des Innern auf unſere Be -

fürwortung im Jahr 1868 eine erneute Aualyſe jenes Mineralwaſſers durch Herrn Geheimrath
Bunſen angeordnet , die wohl in Bälde erſcheinen wird .—Die letzte Analyſe von 1861 ſ. Anlage XII .

—
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Das Hauptkontingent für Langenbrücken liefern gewiſſe Krankheiten der Athmungsorgane ,
beſonders beginnende Tuberkuloſe , chroniſche Rachen- , Kehlkopf⸗ und Luftröhrenkatarrhe , Emphy⸗
ſeme und aſthmatiſche Leiden , welche zwar ſehr oft keine dauernde Heilung , aber gewöhnlich ſolche
Beſſerung erfahren , daß wieder längere Zeit eine erträgliche Exiſtenz erfolgt . Dabei finden
auch katarrhaliſche Prozeſſe der übrigen Schleimhäute , beſonders des Magens , Darmkanals , der

Harn⸗ und Geſchlechtsorgane , Rheumatiker und Gichtleidende , mit Merkurial⸗ Kachexie und mit

gewiſſen Formen von chroniſchen Hautkrankheiten Behaftete , letztere hauptſächlich durch Verbin⸗

dung der dortigen Bäder mit ſtärkeren örtlichen Mitteln , in der Regel vollſtändige Beſeitigung
ihrer Krankheit .

ILL . Der fiurort Jadenweiler .

a. Frequenzverhältnif ſe . Eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der letzten Jahre , feit
welchen der großherzl . Badarzt , Medizinalrath Dr . Siegel in Badweiler angeſtellt iſt , ergibt
folgende Reſultate :

Jahr . Zimmerzahl . N Eſelinnenmilch . Molken. Abſolute Frequenz .
Anweſenheit. ( Schoppen. ) ( Glas zu 8 Unzen. )

1862 318 476 im Juli ( 1400 21,174 2882

1863 336 513 1834 16,726 3204

1864 350 541 1900 16,459 2835

1865 382 529 im Juli 2005 18,185 3276

1866 435 346 im Aug . 1590 9,055 2660

1867 475 642 im Suli 2250 ¿ 18,802 3241

1868 — 551 im Quli 2150 . 17,380 2989

1869 482 655 1807 16,602 3228

Die ſpezielleren Angaben laffen wir mm vom Jahr 1865 an folgen . Dieſes zeigte die

abſolut höchſte Fremdenzahl für dieſen Kurort mit 3276 . Sie vertheilt ſich auf 1101 Deutſche
( wovon 625 Badner ) , 671 Franzoſen , 437 Schweizer , 129 Ruſſen , 123 Holländer und Bel⸗

gier , 120 Engländer , 42 Nordamerikaner , 12 Italiener , 4 Südamerikaner , je 2 Schweden und

Afrikaner , 1 aus Aſien. — Bemerkt muß werden , daß darunter auch die Paſſanten gerechnet er⸗

ſcheinen und die Bahl der eigentlichen Kurgäſte nicht ausgeſchieden iſt . Ueber letztere gibt nur die

ärztliche Behandlung ein Urtheil , welche 1865 bei dem großherzl . Badarzte von 244 Perſonen
in Anſpruch genommen wurde . 2

An Bädern wurden abgegeben : Vollbäder 5194 ; dieſe vertheilen ſich auf 4115 einfache Ther —
malbäder , 320 Kleienbäder , 45 Malzbäder , 200 Fichtennadelbäder , 300 einfache und 30 Soolbäder mit

Kreuznacher Mutterlauge und 24 von Krankenheil , 154 Stahlbäder . Sitzbäder 258 ; Douchen 60 .

Unter letzteren ſind die aufſteigenden ( Uterus⸗) Douchen nicht mit einbegriffen , da dieſelben meiſt
im Zimmer mit dem Kiwiſch' ſchen Apparate genommen werden . — Die Einrichtung zweckent⸗

14
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ſprechender Douchen wird erſt nach geſchehener Leitung
des kalten Waſſers vom Blauen ermög⸗

licht werden .

Von fremden Mineralwaſſern werden viele und oft in großen Mengen getrunken ; bejon-
ders die Waſſer von Selters , Ems , Rippoldsau , Kiſſingen , Griesbach , St . Moritz , Marienbad

( Kreuzbrunnen ) , Vichy , Friedrichshall , Krankenheil , Weilbach , Schwalbach , Pyrmont ꝛe.

Im Jahr 1866 finden wir unter einer Geſammtzahl von 2660 Gäſten 1305 Deutſche

( mit 579 Badnern ) , 628 Franzoſen , 413 Schweizer , 92 Ruſſen , 60 Engländer , 32 Holländer
und Belgier , 28 Nordamerikaner , 11 Italiener , 6 Oeſterreicher , 2 aus Südamerika und je 1

aus Spanien und der Moldau . Davon wurden 235 badärztlich behandelt , alſo gegen das Vor⸗

jahr ein unbedeutender Rückſchlag in Anbetracht der Kriegswirren . — Als ſehr wirkſame Unter⸗

ſtützungs - und Heilmittel der ſonſt gebräuchlichen Kurmittel werden hier beſonders der konſtante

Strom , ſubkutane Injektion von China , energiſche Aetzungen des Kehlkopfs mit Höllenſtein und

Verbindung von Natr . bicarbonic . mit Molken oder Milchkuren hervorgehoben .

Bäderverbrauch : Vollbäder 2946 , darunter 2150 einfache Thermalbäder , 314

Kleienbäder , 50 Malzbäder , 194 Fichtennadelbäder , 98 Soolbäder und 150 Stahlbäder . Sitz⸗

bäder 286 , Douchen 105 ( mit dem einfachen Fiſcher ' ſchen Zimmerdouche⸗Apparat). —Dazu

kommen noch etwa ca . 4000 Flaſchen und Krüge fremder Mineralwaſſer .
Nach den Ländern vertheilen ſich die 1867 in Badweiler ſich aufhaltenden Fremden wie

folgt : Deutſche 1720 ( darunter 667 aus Baden) , Franzoſen 550 , Schweizer 536 , Niederländer

129 , Engländer 112 , Ruſſen 90 , Nordamerikaner 41 , Oeſterreicher und Belgier je 8, Italiener
7, Südamerikaner 6, Dänen und Oſtindier je 5, Montenegriner 2, aus Egypten und Japan
je 1. Von dieſen 3241 Perſonen waren 270 in badärztlicher Behandlung .

An Bädern wurden abgegeben : Vollbäder 7212 , worunter 5521 einfache Thermal -
bäder , 532 Soolbäder , 332 Fichtennadelbäder , 227 Kleienbäder , 108 Malzbäder , 196 Stahlbäder
und 96 Schwefelbäder. Sitzbäder 211 , Douchen 107 .

Die in dem neuerbauten Thermalſchwimmbade des Badarztes Dr . Siegel genommenen

Bäder entziehen ſich der Kontrolle , da eine Taxe nicht erhoben wurde und die einmal gegebene

Erlaubniß das Recht zu beliebigem Gebrauche verlieh . Doch fand dieſe Einrichtung ungetheilten

Beifall und die Befürchtung , es könnten beſonders die Damen an dem gemeinſchaftlichen Baden

Anſtoß nehmen , wurde durch die Erfahrung widerlegt . i

Neben den Molken wurden auch große Quantitäten Kuhmilch getrunken und der metho—
diſche Gebrauch von rohen Eiern bei

geeigneten Schwächezuſtänden in umfaſſender Weiſe ein⸗

geführt .
Der Verbrauch an fremden Mineralwaſſern betrug ca . 5000 Flaſchen und Krüge ; außer⸗

dem wurde noch als leicht verdauliches und angenehm ſchmeckendes Eiſenmittel der Liqu. ferr .

pyrophosphoric . in ausgedehntem Maßſtabe getrunken .

Unter den 2989 Fremden während der Saiſon 1868 iſt Deutſchland mit 1594 ( darun⸗
ter Baden mit 595 ) vertreten , Frankreich zählt 663 , Schweiz 366 , England 102 , Niederlande

92 , Rußland 80, Nordamerika 57 , Belgien 11, Italien und Oeſterreich je 7, Türkei und Bra⸗

ſilien je 2 , Egypten , Griechenland , Schweden , Dänemark , Kanada und Auſtralien je 1. In
ärztlicher Behandlung ſtanden 291 .
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Der geringere Molkenverbrauch gegen das Vorjahr bei größerer Zahl von ärztlich Be⸗

handelten mag theils in dem verbreiteten Genuſſe von rohen Eiern , theils in der ſchon im Sep⸗

tember beginnenden Traubenkur , theils darin begründet ſein , daß durch den Ankauf des Gaſt⸗

hauſes zur Sonne von Seiten des großherzl . Badfonds auch das letzte Hotel zweiten Ranges

eingegangen und dadurch die Minderbemittelten , ihres letzten Aſyles beraubt , nach Oberweiler

überſiedelten und dort Kuh⸗ und Ziegenmilch tranken .

Bäderverbrauch : Vollbäder 7214 , worunter 5490 Thermalbäder , [ 512 Kiefer -

nadelbäder , 431 Soolbäder , 251 Kleienbäder , 59 Malzbäder , 171 Stahlbäder . Sitzbäder

180 , Douchen 39 .

Die Nachfrage nach den Schwimmbädern war ſo groß , daß nicht alle Wünſche befriedigt

werden konnten . Sie mögen wohl die Summe von 1300 erreichen .

Auch fremde Mineralwaſſer wurden wieder in großen Quantitäten getrunken , allein es

erſcheint darunter ein auffallender Ausfall an Selterſer Waſſer , was wohl mit der Errichtung

einer Syphonfabrik in Müllheim zuſammen hängt , wovon allein gegen 4000 abgegeben wurden .

Im Jahr 1869 kommen von der Geſammtzahl der Gäſte ( 3228 ) 1670 auf Deutſch⸗

land ( darunter 544 auf Baden) , 746 auf Frankreich , 369 auf die Schweiz , 143 auf die Nieder⸗

lande , 123 auf England , 103 auf Rußland , 35 auf Nordamerika , je 14 auf Oeſterreich und

und Belgien , 5 auf Dänemarf , 4 auf Braſilien , je 1

oni
Italien und Rumänien . Davon

wurden 282 badärztlich behandelt .
Von der Geſammtzahl der 5866 Vollbäder an 4523 auf die Thermalbäder ,

471 auf Soolbäder , 489 auf Kleienbäder , 314 auf Fichtennadelbäder , 79 auf Stahlbäder ; die

angegebenen 71 Sitzbäder und 18 Douchen laſſen ſich nicht einmal als annähernd richtig betrach⸗

ten , da ſie auf dem Zimmer genommen , ſich jeder Kontrole entziehen . Der Ausfall der Voll⸗

bäder gegen das Vorjahr hat ſeinen Grund in der niederen Temperatur der Monate Mai und

Juni , welche beim Mangel der einfachſten Heizeinrichtung in den Kabineten den Beginn oder die

Fortſetzung einer Badekur
aenooia maite. Schwimmbäder wurden wieder in großer Anzahl

genommen.
Auch im geringeren Molterverbrauch zeigt ſich die ungünſtige Witterung des Vorſommers .

Auffallend aber iſt die große Abnahme der Eſelinnenmilch ( 1807 gegen 2150 Schoppen des Vor⸗

jahres ) . Siegel ſucht den Grund davon in den von einigen Klinikern verordneten enormen Milch⸗

quantitäten , die zu beſchaffen der hohe Preis der Eſelinnenmilch verbietet .

Im Verbrauch der fremden Mineralwaſſer trat wieder der geringe n von Selterſer

Waſſer gegenüber von ca . 4000 Syphons hervor .
Aus vorſtehender Zuſammenſtellung ergibt ſich, daß die gleichzeitige Anweſenheit von

Fremden in ſtetiger Zunahme begriffen iſt , daß dieſe im Verhältniſſe zur Vermehrung der Woh⸗

nungen und im Allgemeinen zum Verbrauche an Molken und Milch ſteht . Die Zahlen der ab⸗

ſoluten Frequenz , obgleich im Ganzen auch etwas geſtiegen , ergeben unregelmäßige Schwankungen ,
bedingt durch ein mehr oder weniger zufälliges Zuſtrömen von Paſſanten . Da , mit Ausnahme
des Kriegsjahrs 1866 , der Zudrang in der hohen Saiſon beſtändig ſo groß war , als es die

vorhandenen Räumlichkeiten zuließen, ſo geht daraus hervor :

1) daß die Aufenthaltsdauer eines Kurgaſtes eine bedeutend längere geworden iſt,
14 *
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2) daß dieß erfreuliche Reſultat durch Kranke bedingt iſt , da auch der Verbrauch der an -

gegebenen Heilmittel proportional zunahm, und

3) daß eine ſolide und gedeihliche Entwicklung von Badenweiler nur in der konſequenten
Erhaltung und Förderung des Charakters des Bades als Kurort und in der richtigen Er⸗

ſchließpung und Verwerthung ſeiner ihm eigenthümlichen Heilagentien möglich ift .

b. Kureinrichtungen . Wir beginnen mit dem Jahr 1864 .

Die unermüdet fortgeſetzten Beſtrebungen der Regierung dem Badeorte kaltes Trink —

waſſer zu gewinnen , gehen nunmehr einem beſtimmten Erfolge entgegen . Die durch den Geo -

logen Profeſſor Zittel von Karlsruhe vorgenommenen Prüfungen wandten ſich dem ſog. Fiſch⸗
brunn zu , ehemals benützt als Tränke für das auf dem Blauen weidende Vieh. Derſelbe liegt
3300 Fuß über der Meeresfläche , 589 Fuß unter dem Hochblauen , in einer weiten Mulde .

Seine vorläufige chemiſche Unterſuchung ergab ein faſt reines Waſſer , wohlſchmeckend, Temperatur
6,25 . , die Meſſung 22 Schoppen in der Minute . Das umgebende Geſtein Granit , Gneis
und bunter Sandſtein . Verſuchsweiſe 4 Schürfe ergaben das erfreuliche Reſultat von 237 Schop⸗
pen in der Minute ; das Waſſer ſprudelte aus dem Gneis hervor . — Da dieſe Verſuche im

Spätjahr , alſo der relativ trockenſten Zeit , in einem ſehr trockenen Jahre angeſtellt wurden , ſo
iſt eher gegründete Hoffnung auf dauernde Vermehrung der Waffermenge vorhanden .

Die Entfernung dieſer Quelle von Badenweiler beträgt 9150 Fuß .
Ferner iſt es gelungen , durch Nachgrabungen oberhaupt der Hauptquelle eine Therme

von 21,3 R. ( 26,06 . ) zu erbohren , welche 250 Maaß Waſſer in der Minute liefert , wodurch
man dem Hauptſtrange näher gerückt ſcheint . Hiedurch können die Bäder des Römerbades aus⸗

giebig mit Waſſer verſorgt werden . Die Nachgrabungen nach der Hauptquelle wurden 1865

eifrig fortgeſetzt . Zu Anfang des Jahres wurde bereits eine Therme erſchloſſen , welche 250

Maaß in der Minute lieferte bei ſichtlicher Verminderung der Hauptquelle und gänzlichem Ver⸗

ſchwinden der Joner ' ſchen . Weiter ſüdliche und ſüdöſtliche Eintreibungen ſtießen auf feſtes Ge⸗

ſtein und zwiſchen dieſem und dem Keuperletten auf eine immer reichlicher ſtrömende Quelle von
21 . , welche jetzt 704 Maaß in der Minute liefert . Da die bisherigen Brunnen noch 300

Maaß ergeben , ſo kann über eine Waſſermenge von 1000 Maaß in der Minute verfügt werden .
Wenn auch dadurch die Hauptquelle noch nicht erreicht iſt , ſo ift doch jetzt ſchon die Möglichkeit
der Errichtung eines Schwimmbades in ſtets gleicher Temperatur von ca . 18 “ . ä geſichert .

Die auf dem Blauen erſchloſſene falte Quelle hat fih indeß als ein reines treffliches
Trinkwaſſer bewährt und in dem trocknenſten Sommer nie zu fließen aufgehört , ſo daß deren

Herleitung nun bewerkſtelligt werden wird .

Da der Schwerpunkt des Kurorts Badenweiler bisher faſt ausſchließlich in ſeiner „ klima⸗
tiſchen “ Lage und in den Ziegenmolken geſucht wurde , ſo beſtehen eigentlich außer dem

Kurhauſe und einer Anzahl von nicht zeitgemäß eingerichteten Badkabineten daſelbſt keine weiteren

Kureinrichtungen . Und dieſe haben auch im Jahr 1866 keine weſentlichen Veränderungen erfah⸗
ren , außer daß der Badarzt Dr . Siegel in dem Hof- und Gartenraume ſeines Hauſes ein
Schwimmbad hat errichten laſſen . Allein die glücklichen Erfolge der Nachgrabungen , wodurch dem
Staate noch ca . 200 Maaß Thermalwaſſer ( von 21,75 R. im Quellenraume ) in der Minute

n
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übrig bleiben , haben die großherzl . Regierung ermuthigt , die rage nah der Errichtung eines

ſog. Schwimmbades ernſtlich zu ventiliren . Die deßwegen am 16 . Okt . 1866 an Ort und

Stelle einberufene Kommiſſion entſchied ſich auch einſtimmig dafür , daß ein Schwimmbad für

Badenweiler zur Sicherung ſeiner Zukunft nothwendig unter die Zahl ſeiner bisherigen Heilagen⸗

tien aufgenommen werden müſſe und legte großherzl . Miniſterium des Innern einen Entwurf

darüber vor . Die Ausführung iſt jetzt beſchloſſen und durch die rationelle Benützung der Therme

in ihrem natürlichen Zuſtande zu ſtets belebten Bewegungsbädern , ſowie durch die Herabfüh⸗

rung der kalten Quelle von dem Blauen und durch die Anlage eines bequemen Fahrweges

auf den ca . 4000 Fuß hohen Blauen werden nicht allein die natürlichen Hülfsquellen Baden⸗

weilers bedeutend vermehrt , ſondern es tritt dadurch zu ſeinen bisherigen klimatiſchen Vorzügen

und zur Molkenkur ein neuer belebender und erregender , für dieſen Kurort gleichſam

ſpezifiſcher Faktor hinzu , woraus ſich ganz friſche Indikationen für den dortigen Aufent⸗

halt ergeben werden .

Auch im Jahr 1867 wurden die Nachgrabungen im Bereiche des Thermalgebietes zur

Erzielung einer größeren Waſſermenge fortgeſetzt . — Endlich wurde auch die Herſtellung einer Fahr⸗

ſtraße auf den Blauen beſchloſſen und 1868 begonnen. — Allein der wichtigſte Schritt für dieſen

Kurort iſt jedenfalls die endgültig feſtgeſtellte Errichtung eines Schwimmbades , womit , inſofern keine

unvorhergeſehenen Hinderniſſe entgegentreten , im kommenden Frühjahr begonnen werden ſoll.

Der dafür aus dem Badfond von der großherzl . Regierung geforderte Kredit von 85,000 fl. iſt

von den Ständen bewilligt und der Plan zwar noch nicht definitiv , aber der Hauptſache nach,

feſtgeſtellt . Bei der Eintheilung und Anordnung desſelben wurde an dem Prinzipe feſtgehalten,

„ daß keine Perſon den Badſaal betritt , die nicht im Badkoſtüme iſt, “ und von der ſtrengen

Durchführung desſelben verſpricht ſich der Badearzt allein ein gedeihliches Reſultat .

Ferner gelang es den unausgeſetzten Bemühungen des dortigen Badearztes , die Eigen⸗

thümerin des Hotel Karlsruhe zum Aufgeben der Souterrainbäder zu veranlaſſen und einen Plan

zu zweckentſprechenden Bädern mit rationeller Benützung des Thermalwaſſers entwerfen zu laſſen ,

was auch in Verbindung mit dem Architekten Kaufmann geſchah . Darnach ſind die Bäder ſelbſt

mit dem Hotel ſo verbunden , daß man von dem erſten Stocke aus unmittelbar zu ihnen gelan⸗

gen kann . Vor denſelben befindet ſich eine gedeckte Wandelbahn von 72 Fuß Länge . Das Bad

ſelbſt beſteht in einem An - und Auskleidekabinete , je nach Bedürfniß heizbar. Von ihr aus ge⸗

langt man ins Badkabinet , das gewölbt iſt und im Scheitel mit einer durchbrochenen Roſette

ſchließt , welche mittelſt eines Luftkamins nach Außen mündet . In dieſem Kanale iſt ein Ventil ,

eine runde um ihre Axe drehbare Glasſcheibe angebracht , welche mit einem einfachen Zuge geöff⸗

net oder geſchloſſen werden kann . Die Wand beſteht aus weiß glafirten Thonkacheln, die Rah -

men ſind jedoch, zum Verhüten des Ausgleitens beim Hinabſteigen , mit nicht polirten weißen

Marmorplatten belegt . Der Boden unter dem Badkabinete ift hohl und auf Ziegelpfeiler ge⸗

ſtellt und wird mittelſt der vom Keſſel aus unterhalb durchſtrömenden warmen Luft erwärmt .

Das Waſſer in der Wanne kann durch Einſtrömen von Dampf raſch anf jede beliebige Tempe⸗

ratur gebracht werden .

Da ein Kabinet mit Doucheeinrichtung verſehen iſt , fanu dasſelbe , wenn nur die Wanne
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mit einem Holzgitter überdeckt wird , leicht als ruſſiſches Dampfbad benützt werden . Boden und

Wände, letztere mit einer Imitation von karariſchem Marmor belleidet , ſind geſchliffen.
Die Herſtellung eines beſonderen „ Kurbrunnens “ zum ausſchließlichen Gebrauche der

Kurgäſte , welche bis jetzt zum Trinken des Thermalwaſſers an die 3 zunächſt der Haupt⸗
quelle gelegenen Brunnen angewieſen ſind , woſelbſt ein reges Verkehrsleben von Menſchen und
Thieren und ſomit nicht immer die gehörige Reinlichkeit ſtattfindet , läßt ſich mit Recht befürwor⸗
ten , ſowie auch die Herſtellung einer horizontalen Promenade für Fußgänger und Wagen von
Badenweiler nach dem Schweighof im Intereſſe der „kranken Kurgäſte “ ſehr zu wünſchen wäre .

Wenn aus den bisherigen badärztlichen Verzeichniſſen hervorgeht , daß unter den in Ba⸗
denweiler Hilfeſuchenden hauptſächliche gewiſſe Lungenleiden (beſonders Tuberkuloſe und Kehlkopf⸗
erkrankungen) , Herzkranke , Anämie und Chloroſe , verſchiedene Nerven - und Magenleiden hervor⸗
treten und gute Erfolge nachzuweiſen haben , fo laffen ſich wohl durch die Einführung der
kühlen Bewegungsbäder die Indikationen eines dortigen Kuraufenthaltes noch weſentlich
erweitern , und dazu noch chroniſche Rheumatismen und manche Formen von Gicht , rein nervöſe
Hyperäſtheſien und Depreſſionen , ſowie Folgezuſtände mancher Apoplexien hinzurechnen .

IV . Vie ſaliniſchen Glauberſalzquellen von Sulzbach und Grenzach .

A. Sulzbach .

Hier follen nach den badärztlichen Berichten des großherzl . Bezirksarztes Bauer in Ober⸗
kirch im Jahr 1867 545 Kurgäſte ( darunter 290 Ausländer ) verpflegt worden fein . Dieß
wäre eine Abnahme von 75 gegen 1865 und eine Zunahme von 50 Gäſten gegen 1866 . —
Im Jahr 1868 werden unter 526 Kurgäſten 238 Ausländer und für 1869 unter 490
Gäſten 265 Ausländer , welche immer größtentheils aus dem Elſaß , beſonders aus Straßburg
ſtammen , verzeichnet . Die Inländer gehören hauptſächlich den benachbarten Städten und den
Landleuten aus der Umgegend an , die in dem ſtillen , geſchützten Thälchen ſich ausruhen und ſtär⸗ken wollen .

Wannenbäder wurden 1867 faſt 2000 mehr als im Vorjahre abgegeben , nemlich 6358 ;
im Jahr 1868 ſtieg die Zahl auf 7827 und 1869 belief ſie ſich auf 7070 und 190 Douchen.

Der junge Eigenthümer Ludw . Börſig betreibt ſeit 1866 das Geſchäft und zwar mit mehr
Energie , er hat die Badkabinete neu hergeſtellt , ſehr zweckmäßig und reinlich und beabſichtigt auch
eine neue Faſſung der Quelle , ſowie andere bauliche Erweiterungen . Wohnung und Verpflegung
ſind preiswürdig .

;
Der kurgemäße Beſuch von Sulzbach gründet ſich viel mehr auf deſſen mildes Gebirgs⸗

klima und auf das ländliche Stillleben , als auf ſeine an wirkſamen Beſtandtheilen nicht ſehr
reichen Glauberſalzquellen . Letzteren wird wohl vermöge ihres Gehaltes an ſchwefel⸗ und
kohlenſaurem Natron eine beſtimmte Wirkungsweiſe in einigen Krankheiten , welche mit Ver⸗
dauungsſtörungen , ſog. Abdominalplethora und gewiſſen gichtiſchen Leiden zuſammenhängen ,
nicht abzuſprechen ſein , allein zum kurgemäßen Badgebrauche beſitzen ſie keinen weiteren
Werth , als eine Reihe anderer hauptſächlich diätetiſcher Bäder , deren Beſuch gleichfalls

r
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durch klimatiſche und landſchaftliche Vorzüge bedingt iſt . — Vom balneologiſchen Standpunkte aus

beſchränkt ſich daher die Wirkſamkeit dieſer Quellen nur auf deren kurmäßigen Trinkgebrauch und

dieß wohl nur in einem beſchränkten Maßſtabe .

B. Grenzach .

Bei Bohrverſuchen auf Steinſalz in der Nähe von Grenzach ſtieß man 1863 auf eine

Mineralquelle , nach deren ſpäteren Faſſung die chemiſche von Geheimrath Bunſen ausgeführte

Unterſuchung ( 1866 ) ergab , daß dieſelbe zu den ſog . erdig - ſaliniſchen Glauberſalzwaſ —

ſern gehöre , ohne daß wir dafür in Deutſchland ein vollſtändigs Analogon aufweiſen könnten .

Gie nähert fih durch ihren geringen Gehalt an freier Kohlenſäure und durch ihre namhafte

Menge an Gyps den gemeinen erdigen Glauberſalzwaſſern , während ihre übrigen Beſtandtheile ,

abgeſehen von Mangel an kohlenſaurem Natron , dieſelbe unſeren bedeutendſten Glauberſalzſäuer⸗

lingen (wie z. B . Marienbad , Franzensbad , Karlsbad ) anſchließen. ( Siehe Anlage XII . )

Was nun die therapeutiſche Verwerthung dieſes Mineralwaſſers betrifft , ſo erſcheint

—auch abgeſehen von der genügenden Menge , indem nur ca . 10 Bäder in 24 Stunden damit

bereitet werden könnten — die Verwendung desſelben zu Badekuren beim Mangel von hinreichen⸗

den Mengen freier Kohlenſäure und von Salzen (namentlich Kochſalz) ziemlich werthlos und es

mußte von Anfang an das Hauptaugenmerk auf deſſen Gebrauch zu Trinkkuren gerichtet wer⸗

den . Seine Wirkung wird daher , ähnlich wie die der betr . böhmiſchen Mineralwaſſer , bei man⸗

chen chroniſchen Leiden des Unterleibs , bei den verſchiedenen Formen von Gicht und rheumatiſchen

Affektionen , bei Griesbildung , Zuckerharnruhr ꝛc. als nutzbringend zu erwarten ſein , allein bis

jetzt fehlen uns noch über die in ſolchen Krankheiten erzielten Reſultate die zu berechtigten Schlüſ⸗

ſen leitenden ärztlichen Urtheile . Jedenfalls verdient aber diefe Quelle die volle Beachtung der

ärztlichen Welt , um ſo mehr, weil wir weder in Baden , noch in Südweſtdeutſchland eine ähnliche

treffen . — Schon im Jahr 1866 wurde dieſe Quelle von Apotheker Förſter um 3400 fl. an⸗

gekauft und ſeither auch kurmäßig , ſowohl an Ort und Stelle , als weiterhin verſendet , getrunken.

V. Die Soolbadanſtalten .

A. Dürrheim .

a. Klimatiſche Verhältniſſe . Die Witterungsbeobachtungen des gegenwärtigen

Bad⸗ und Salinenarztes Ens beſchränken ſich auf die Kurmonate Mai bis inel . September , und

dieſen entnehmen wir folgende mittlere Monatstemperaturen :

September .

|
1865 8,b5 R . 11,3 14,3 12,2 11,2 R.

1866 — 11,5 14,4 10, 9,5 R.

1867 | 10,8 12,7 14,8 1593 | 11,8 %.

1868 | — 13,07 16,08 14, % 12,5 R .

1869 | 9,2 g5
|

142 10,93 9,7 R .
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Der Stand des Barometers wird nur im Allgemeinen für jeden Monat angegeben
und zwar :

1866 . 1867 . 1868 .

im Mai über 26 pariſer Zoll 27 mal , 27 mal , —

„ Juni F i 82220 mal

„n Suli ii i POSEE DV PRID Ke

" Auguſt " n 9 " 26
1"

24 1

„ September t ir TONERI 222: IR DTN

Für 1869 geſchieht die Angabe des Barometerſtandes in Millimetern , nach dem mitt⸗

leren , höchſten und tiefſten Stande des Monats . — Höhe über der Meeresfläche : 2168 Fuß .

Mai . Juni . Juli . Auguſt . September .
Mittlerer Stand : 697,04 M. M. 701,58 703,03 703,83 701,16

Höchſter iita inp . 709,63 709,4 707,63 709,83

Tiefſter 688,9 694,13 696,8 692,83 692,23

Sm Jahr 1866 famen auf die Monate Juni bis intl . Sept . 23 Regentage , 52 gemiſchte
und 47 heitere Tage ;

im Jahr 1867 kamen auf die Monate Mai bis inkl . Sept . 22 Regentage, 42 gemiſchte
und 39 heitere Tage ;

im Jahr 1868 kamen auf die Monate Mai bis inkl . Sept . 10 Regentage , 34 gemiſchte
und 86 heitere Tage ;

im Jahr 1869 kamen auf die Monate Mai bis inkl . Sept . 9 Regentage , 117 gemiſchte
und 22 heitere Tage .

Die herrſchende Windſtrömung in Dürrheim iſt Südweſt , ſtufenweiſe zu Süd⸗ und Nordoſt
übergehend .

b. Dauer und Frequenz der Saiſon . Im Jahr 1865 werden 987 Badende

im Ganen aufgeführt ( vom 1. Juni bis 1. Okt. ) , worunter 461 männlichen Geſchlechtes , 42

Freibadgäſte ( 29 männliche und 15 weibliche), 24 Offizianten und Salinenarbeiter waren . Un⸗
ter ärztlicher Leitung waren 97 ( 56 männliche und 41 weibliche) Kurgäſte .

Die Saiſon 1866 erreichte 1127 Badende , worunter 284 eigentliche Kurgäſte —trotz
der Kriegsjahrs eine noch nie dageweſene Höhe. Dauer derſelben vom 20 . Mai bis 1. Oktober .

Freibadgäſte 40 (je 20 männliche und weibliche).

Im Jahr 1867 ſtieg die Frequenz von Dürrheim , bei der Dauer der Saiſon vom
26 . Mai bis 5. Oktober auf die bedeutende Höhe von 1669 Badenden , worunter 472 eigentliche
Kurgäſte , 80 Freibadgäſte , 218 unter ärztlicher Behandlung . Nach Nationalitäten finden wir
1133 aus Baden , 460 aus Württemberg , 24 aus Bayern , 10 aus Preußen , 38 aus der Schweiz
und 4 aus Frankreich . Davon badeten :

in dem neuen Badhauſe 938

i| n eetet ý 357

„ n Dampfbade 294 .
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Die Geſammtfrequenz der Saiſon 1868 war 1811 , worunter 1731 Privatbadende

( 773 männliche und 958 weibliche) , 62 Freibadgäſte und 18 Offizianten und Salinenarbeiter .

Von den 1731 Badgäſten kommen 1291 auf Baden , 374 auf Württemberg , 6 auf Bayern ,

4 auf Preußen , 1 auf Oeſterreich , 38 auf die Schweiz , je 4 auf Frankreich und Italien , 6 auf

Amerika und 3 auf Rußland . Unter dieſen wurden wieder 322 von dem Badearzte behandelt .
Dauer der Saiſon vom 24 . Mai bis 1. Oktober .

Die Saiſon 1869 dauerte vom 17 . Mai bis 11 . Okt . und ergab eine Geſammtfrequenz

von 1664 Perſonen , welche ſich folgendermaßen vertheilen :
T. Privatbadgäfte . . . a. im neuen Badhaufe 747

b. im alten ii 481

c. in der Dampfbadanſtalt 324

Einzeichner : 1552

II . Offizianten und Salinenarbeiter 34

III . Freibadgäſte ae Ne 78

1644 .

Die 1552 Privatbadgäſte ( worunter 574 männliche und 978 weibliche) gehören nach

Nationalitäten an : Baden 961 , Württemberg 512 , Preußen 5, Oeſterreich 2, Bayern 1, Schweiz 53 ,

Italien 11 und Frankreich 7. Davon badeten 387 Perſonen unter ärztlicher Leitung .

Intereſſant iſt eine Zuſammenſtellung über die allmählig ſteigende Frequenz dieſer Sool⸗

badanſtalt ſeit 1851 , wo dieſelbe urſprünglich zum Gebrauche der Salinenarbeiter in den beſchei⸗

denſten Anfängen entſtand und ſeit dem Jahre 1852 , in welchem dieſelbe dem Publikum eröffnet

wurde und 1854 auch als Armenbad für die oberen Landestheile benutzt wird . Als Maßſtab

dient hier hauptſächlich die Zahl der abgegebenen Sool - und Dampfbäder :

Jahr . Soolbäder . Dampfbäder . Geſammtſumme .

1851 384 — —

1852 877 — —

1853 1,494 — —

1854 1,953 — —

1855 1,976 — —

1856 2,691 — —

1857 4,104 440 4,544

1858 4,429 652 5,081

1859 4,477 555 5,032

1860 3,933 891 4,824
4 1861 7,138 1,019 8,157

1862 7,120 1,328 8,448

1868 6,502 75L 7,253

Uebertrag : 47,078 5,636 43,339

15



auswärts abgegeben .

Jahr . Soolbäder . Dampfbäder . Geſammtſumme .

Uebertrag 47078 5,636 43,339
1864 6,088 978 7,066
1865 6,080. 754 6,834
1866 6,727 852 7,579
1867 9,356 889 10,245
1868 | 10,611 961 11,572
1869 | 9761 1,051 ‘ 10,812

Summa | 95,701 11,121 97,447

An Douchen wurden abgegeben 1452 , worunter 79 aufſteigende und 416 im Dampfbade .
Auf Vorlage ärztlicher Zeugniſſe wird in Dürrheim Soole und Mutterlauge zu Bädern

Nach einer amtlichen Zuſammenſtellung der dortigen großherzl . Salinen⸗
kaſſe beträgt dieje Abgabe feit dem Fahre

1860 :

1861 :

1862 :

1863 :

1864 :

1865 :

1866 :

1867 :

1868 :

1869 ;

Außerdem wurden im letzten Jahre an die nene Badanſtalt in Donaueſchingen 26,650
Maaß und an andere Bäder 3312 Maaß Soole verabfolgt . Den ungefähren G eſammtver⸗
brauch an Soole zu Badzwecken berechnet der Badarzt für das Jahr 1869 auf 451,735 Maaß .

Eine überſichtliche Darſtellung der in der Freibadan ſtalt ſeit 1854 verpflegten Per⸗ſonen zeigt folgendes : x ;
1854 wurden verpflegt 8 Perſou . , davon — geheilt , — ohne Erfolg , — mehr od . weniger gebeſſert.

7,690 Maaß Soole und 190 Maaß Mutterlauge
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1864 wurden verpflegt 49 Perſon . , davon 11 geheilt, 3 ohne Erfolg , 35 mehr od . weniger gebeſſert .
1865 „ i 42 „ 8 3 31 a

1866 , AO n „ 14 2 24

| 1867 „ j 80 „ Tanl ? 4 i 64 h

1868 , ý 62 „ peL 4 41 ii

1869 , ii LEES rani 7 54

Beiſpielsweiſe wurden von den 78 Freibadgäſten des vorigen Jahres 37 ganz auf den

Badfond , 13 zur Hälfte Badfond und zur Hälfte Gemeinde , 28 ganz auf die Gemeinde aufge⸗

nommen und in den Gaſthäuſern zum Adler ( ), Kreuz (35) , Roß (27) , zur Saline ( 10) ,

Sonne ( 1) einquartirt . 49 davon waren männlichen und 29 weiblichen Geſchlechts . Unter 6

Jahren 3, von —14 Fahren 14, von 15 —20 Fahren 7, von 21 —30 Fahren 19, von 31 —40

Jahren 15 , von 41 —50 Fahren 12 , von 51 —60 Jahren 7 ꝛc. über 60 Jahre 1 Perſon . —

Sie erhielten 2459 Soolbäder mit 89,268 Maaß Soole und 350 Dampfbäder .

c. Kurtechniſches . 1) Das Soolbad . Die Soolbäder werden in den Badhäuſern ,

dem neuen mit 8 und dem alten mit 7 Badkabineten abgegeben . In letzterem ſind 4 Kabinete

i vorzugsweiſe für Freibadgäſte und die andern 3 für Privatgäſte beſtimmt . In beiden Häuſern

findet ſich je 1 Kabinet mit Doucheapparat . Die Badwannen in Dürrheim halten , wenn ſie

zum Vollbad angefüllt ſind , durchſchnittlich 10 —11 Kub . ⸗Fuß Waſſer . Um mm bei dieſer

Waſſermenge ein eingradiges Soolbaad zu bereiten , bedarf man ca . 6 Maaß Soole , für ein ſol⸗

ches von 12e Soole demnach ca . 72 Maaß . Nach ärztlicher Anordnung wird bei Kindern und

ſchwächlichen Perſonen meiſt mit — l Soolgrad begonnen und alle —3 Tage um —1 “

geſtiegen bis zu —80 . Bei kräftigeren Individuen beginnt man mit 30 und ſteigt zu 14—155.
Die Temperatur des Bades ſchwankt zwiſchen 26 —30o . , je nach der äußeren Temperatur

und Individualität , die Dauer eines Bades zwiſchen —1 Stunde . Ausnahmsweiſe wird mit

der Temperatur bis 32 ° R . geftiegen , beſonders bei Rheumatikern . — Anfangs der Saifon wer⸗

den die Badhäuſer Morgens 6 Uhr geöffnet und Abends 7 Uhr geſchloſſen ; in der Höhe der⸗

ſelben muß dieß bei ſtarkem Zudrange der Badenden ſchon Morgens ½6 bis Abends ½8 Uhr

geſchehen.
| 2) Die Sooldouche wird vielfach , auch mit Süßwaſſer , gur Steigerung der Wirkung

des Soolbades benützt , je nach dem Sitze des Leidens bald als abſteigende , bald als auf⸗

ſteigende. — Es beſtehen jetzt im neuen Badhauſe deren 4.

|
; 3) DiegSoolüberjhläge , emtweder verdünnt mit Süßwaſſer , oder konzentrirt , je

nach der Reizbarkeit , kalt oder lauwarm .

4) Die Dampfbadanſtalt bildet einen weſentlichen Beſtandtheil des Bades und be⸗

findet ſich im zweiten Siedhauſe . Im Verlaufe des Sommers 1867 wurden weſentliche Verbeſſe⸗

rungen damit vorgenommen , wie die Anſchaffung von 2 Betten , 1 Dampfſtuhl , Verbeſſerung

des zweiten Dampfſtuhles , ſowie des Doucheapparates , Anſchaffung eines Rollſtuhls , friſcher Ver⸗

puz der Kabinete . — Die Temperatur darin wechſelt zwiſchen 32 —38 ? . , die Dauer . des

Aufenthalt von 10 Minuten bis ½ Stunde . ;
=+

15 *
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Als Unterſtützung der Kur , beſonders bei Lähmungen , wird auch die Faradiſation an⸗

gewendet .
Die Einberufung der Freibadgäſte geſchieht durch den Badarzt mittelſt Schrei⸗

ben an die betr . Bürgermeiſterämter in der Regel in zwei Abtheilungen zu Anfang und Mitte
der Saiſon und es wird dabei theilweiſe auf die Zeit der Aufnahme , theilweiſe auf die Dring⸗
lichkeit des Falles Rückſicht genommen . — Die Verträge über Verköſtigung und Verpflegung
dieſer Kranken werden in Verbindung der großherzl . Salinenverwaltung mit den Wirthen ge —
macht und darnach wurde in der letzten Zeit für Erwachſene oder Kinder über 6 Jahren für
Quartier täglich 8 Kreuzer , für Verköſtigung 40 kr . ( Frühſtück 6, Mittageſſen 20 , Abendeſſen
14 kr. ), dagegen für eine erwachſene Perſon mit einem Kinde unter 6 Jahren für Quartier
14 kr . und für Verköſtigung 1 fl. 4 kr . bezahlt . Iſt eine erwachſene Perſon beſtändig als Ab⸗
wart nöthig ſo bezieht dieſe Quartier und Verköſtigung auch für 48 kr . — Die Quartiere wer —
den vom Badarzte täglich beſucht , die Koſt abwechſelnd wöchentlich einmal in den verſchiedenen
Gaſthäuſern kontrolirt . Die Kranken wurden bis in die letzten Jahre ziemlich gleichmäßig an
die Wirthe vertheilt , allein bei dem beſtehenden Wohnungsmangel wäre es nach dem Vorſchlage
des Badearztes geeigneter , künftighin die größte Zahl der Freibadgäſte in einem größeren Gaſt⸗
hauſe unterzubringen , was beſonders den badärztlichen Dienſt ſehr erleichtern würde .

Im verfloſſenen Sommer hat ſich in Dürrheim eine Badkommiſſion gebildet , zu deren
Vorſtande der Bad⸗ und Salinenarzt Ens gewählt wurde ; dieſelbe hat ſich zum Zwecke geſetzt ,
die Intereſſen des Kurorts ſowohl , als der Badgäſte auf ' s kräftigſte zu vertreten , womit ſich
die dortigen Wirthe vollſtändig einverſtanden erklären . Schon haben fih der Salinen - und
Sonnenwirth in Anbetracht der ſteigenden Frequenz und der Unzulänglichkeit ihrer Wohnungs⸗
räume bereit gezeigt , im kommenden Sommer bauliche Veränderungen vornehmen zu laſſen , er⸗
ſterer durch einen Anbau zur Vermehrung der Zahl ſeiner Zimmer , letzterer beſonders zu einer
Verbeſſerung und Verſchönerung der vorhandenen Räumlichkeiten .

Es kann nicht bezweifelt werden , daß das Soolbad Dürrheim für die obere Gegend un⸗
ſeres Landes und deſſen Nachbarſchaft eine Wohlthat iſt und daß die beſonders ſeit einigen Jah⸗
ren ſteigende Frequenz desſelben ernſtlich an erweiterte Einrichtungen denken läßt . Allein vorerſt
ſind die Verhältniſſe unſerer Salinen nicht dazu angethan , koſtſpielige Bauten und Erweiterungen
dort aufzuführen und man wird ſich daher mit dem Nothwendigen begnügen müſſen , um die
Anſtalt in ihrer bisherigen Weiſe zu erhalten . Zu den noch aufſchiebbaren Wünſchen ge⸗
hört vor Allem die vom dortigen Badarzte ſo ſehr erſehnte Vermehrung der Badkabinete durch
Anbau an das ueue Badhaus , zudem es doch abgewartet werden muß , inwieweit die im Ent⸗
ſtehen begriffene Aktien⸗Soolbad⸗Anſtalt in Donaueſchingen in den nächſten Jahren eine etwaige
Verminderung der Frequenz für Dürrheim im Gefolge haben wird . Ferner rechnen wir in
dieſe Kategorie von Wünſchen eine umfaſſende Vermehrung der Wohnungsräume für die Kur⸗
gäſte , wozu ſich wohl Wirthe und Privaten nur dann entſchließen würden , wenn auf eine dauernd
zunehmende Frequenz gerechnet werden darf ; ferner den Neubau eines Dampfbades , Herſtellung
eines Warte⸗ und Ankleidezimmers im bisherigen Dampfbade , Vermehrung der Douchekabinete,
ausgedehnte Erweiterung der Anlagen . Natürlich wird zur möglichſt guten Unterhaltung des
Beſtehenden und Verbeſſerung des Abgenützten, beſonders des ſehr defekten alten Badhauſes Sorge
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getragen werden müſſen , auf welche gerechten Wünſche auch die großherzl . Steuerdirektion ſtets

bereitwilligſt und nach Kräften eingegangen ift .

Die Anſchaffung einer paſſenden Brückenwage aus den Mitteln des Badfonds , deren Gebrauch

zu Körpergewichtsbeſtimmungen vor und nach dem Bade wiſſenſchaftlich und praktiſch verwerthbare

Reſultate verſpricht , wurde dem Verlangen des Badarztes entſprechend großherzl . Miniſterium des

Innern beſtens von uns empfohlen und auch willfahrt . Auch wurden damit bereits 1868 Ver⸗

ſuche gemacht, aber bisher noch in zu geringer Ausdehnung, um ſpruchreife Werthe zu erhalten .

B. Rappenau .

a . Statiſtiſche Verhältniſſe . Während im Jahr 1865 die Zahl der Kurgäſte

( ait Einſchluß von 55 Freibadkranken ) 523 betrug , belief ſich dieſelbe 1866 nur auf 335

(inkl . 45 Freibadgäſten ) . Davon waren 1865 in ärztlicher Behandlung ſammt den Freibädlern

290 , während für 1866 nur 170 eigentliche Kurgäſte , mit Zurechnung der 45 in dem Freibade ,

ger echnet werden können .

Für ' s Jahr 1867 werden als Badende 517 Perſonen aufgeführt , worunter 460 Inländer

und 51 Ausländer . Nach Geſchlechtern vertheilen ſie ſich in 283 männliche und 234 weibliche Kur⸗

gäſte . Unter dieſer Bahl find auh 60 Freibadkranlke begriffen . Zu genauerer ärztlicher Beobach⸗

tung des dortigen Bad - und Salinenarztes , Medizinalraths Fint , famen 232 Krante .

Die Geſammtzahl der Güfte im Fahr 1868 betrug 755 (inff. der 56 Freibadkranken ),

wovon 681 auf das Inland und 74 auf das Ausland , 405 auf das männliche und 350 auf

das weibliche Geſchlecht kommen . Im Ganzen famen davon 247 zur ärztlichen Behandlung .

Die Saiſon 1869 zählt im Ganzen 746 Gäſte ( worunter 77 Freibädler ) . Davon

ſtellte Baden 671 und das Ausland 75 und fielen 429 auf das männliche und 317 auf das

weibliche Geſchlecht . In ärztlicher Beobachtung waren ( mit Einſchluß der Freibadkranken ) 285

Kurgäſte . Eröffnung des Bades 24 . Mai , Schluß 6. Oktober .
Bemerkt muß werden , daß unter dieſen Zahlen auch die Paſſanten mitbegriffen ſind . —

Eine Zuſammenſtellung der jährlich abgegebenen Soolbäder gibt folgende Reſultate :

Das Jahr 1850 tritt nur mit 1609 Soolbäder auf , welche ſich bis 1855 ſchon auf

4053 ſteigern und mit 1860 die Höhe von 7445 erreichen . Die höchſte Zahl der abgegebenen

Bäder gibt das Jahr 1861 , nämlich 9364 ( mit 388 Kurgäſten , inkl . 65 Freibädlern).

Auf das Jahr 1862 kommen 8634 (inkl. 206 Dampfbädern ) ,
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b. Heilapparat . Die Einrichtung der Badanſtalt hat ſeit 1862 keine weſentliche

Veränderung erfahren , mit Ausnahme der erweiterten und verſchönerten Anlagen in ihrer Um -

gebung, welche ſorgfältig gepflegt und unterhalten werden zu Nutz und Frommen der Kurgäſte .



Die Anſtalt ſelbſt enthält 20 Badkabinete und einen Wartſaal . Zehn derſelben ( gegen Südengelegen) ſind mit einem geſchloſſenen Gange unter ſich und mit dem Wartſaale verbunden , dieübrigen 10 haben 3 beſondere Zugänge . Die hölzernen Badewannen werden jährlich mit weißerOelfarbe friſch geſtrichen, enthalten jeweils 3 Hahnen für die Soole , kaltes und warmes Waſſer.Das warme Waſſer liefert eine nahe gelegene Dampfmaſchine und im Nothfalle ein kleiner Keſ⸗ſel im Badhauſe ſelbſt, der aber öfters nicht ausreicht . Das kalte Waſſer kommt aus einemTeiche, der durch das von der Dampfmaſchine abfließende Waſſer gefüllt iſt . Für die zum Badennöthige Soole dient ein Reſervoir , in ſolcher Höhe angebracht , daß hinreichender Fall zum raſchenZufluß in die Wanne vorhanden iſt . — Die Einrichtung entſpricht vollkommen ihrem Zwecke ,etwa für 100 Bäder die tägliche Waſſermenge zu liefern , inſofern die Dampfmaſchine arbeitet .Da aber Störungen in ihrem Betriebe nicht ausbleiben , ſo tritt hie und da Mangel an warmemWaſſer und damit eine unangenehme Stockung in der Abgabe der Bäder ein . Deßwegen wurdeſchon 1867 von großherzl . Salinen-Verwaltung ein Plan vorgelegt , wonach in der Nähe desBadhauſes ein beſonderer mit Steinkohlen heizbarer Keſſel , ſowie ein geräumiges Reſervoir fürScole hergeſtellt werden ſoll , um aus denſelben während mehrerer Stunden oder Tage das fürdie Bäder nöthige warme Waſſer und Soole zu erhalten . Dadurch könnte den begründeten , ſichjährlich wiederholenden Klagen der Badgäſte abgeholfen werden . Allein zuerſt ſuchte man dieſemUebelſtande nur dadurch einigermaßen entgegenzutreten , daß eine größere Pfanne mit zweckmäßigerals bisher eingerichteter Feuerung im Badhauſe aufgeſtellt wurde ; in letzter Zeit aber wurdeeine verbeſſerte Röhrenleitung für Soole , ſüßes warmes und kaltes Waſſer hergerichtet , ſo daßtäglich oft über 150 Bäder ohne Störung bereitet werden konnten .
Die Reinlichkeit in den Badkabineten , Sorgfalt in der Bereitung der Bäder , Einhaltung dervorgeſchriebenen Temperatur⸗ und Soolgrade, möglichſte Aufrechthaltung in der Ordnung der Bäder⸗abgabe werden beſtens beobachtet. — Die innere Einrichtung der Kabinete wurde durch Nachttiſchchen,Wärmeflaſchen ꝛc. vervollſtändigt. — Auch die Einrichtung der Dampfbäder entſpricht im Weſent⸗lichen den Anforderungen. Sie beſteht aus zwei Abtheilungen , deren eine etwas ſplendider her⸗geſtellt ift . Jede derſelben enthält ein An - md Auskleidezimmer , eine Abtheilung mit Bett zumNachſchwitzen, ein Dampf - und Douchekabinet . Bur Douche kann ſüßes Waſſer oder mehr undweniger verdünnte Soole benützt werden .

Die Temperatur der Soolbäder beträgt im Allgemeinen 24 —280 . , ihre Dauer/a —1 Stunde ; ihr Soolgehalt variirt von 1/⁄2 —16° , je nah Krankheit und Individualität .Auh für Sook und Süßwaſſerdouche iſt geſorgt . — Zuweilen wird die Soole auch innerlichverordnet , zu —1 Eßlöffel auf ein Glas Waſſer , alle / , Stunde den dritten Theil davongetrunken , in der Regel deg Morgens.
Zur Aufnahme und Bewirthung der Gäſte dienen die Salinenwirthſchaftsgebäude unddas dicht an der Saline gelegene einem Privaten gehörige Badhotel Reichardt ( das frühere Mf -tienbadhaus). Der Salinengaſthof ſelbſt enthält nur 12 Zimmer für Badgäſte , geräumig zwarund hoch, aber in engſter Nähe der Wirthſchaftslokalitäten, was für ihre Bewohner ſtets mitUnannehmlichkeiten verknüpft iſt . Die Freibadgäſte finden hauptſächlich in dem zur Wirthſchaftgehörigen Oekonomiegebäude — mit 5 Zimmer — Aufnahme . Eines weit größeren Zuſpruchserfreut fih dag Badhotel Reichardt , insbeſondere aus Gäſten der beſſeren Klaſſe . Durch einen —
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neuen Anbau auf der Oſtſeite iſt ein größerer , für mäßige Anſprüche ganz ſchön eingerichteter Speiſe⸗

ſaal , ſowie vor demſelben eine offene , gedeckte Halle gewonnen worden , die im Sommer einen

angenehmen Aufenthaltsort bietet . Darüber ſind neue , wohl ausgeſtattete Wohnzimmer ein⸗

gerichtet worden , fo daß jetzt ca . 40 Zimmer zur Verfügung ſtehen . Die Beſchaffenheit der

Speiſen , ſowie die Art der Bewirthung in dieſem Hotel hat allen vollkommen

entſprochen .

Für das Gedeihen der Rappenauer Soolbadanſtalt wäre eine Bereinigung der Salinen -

wirthſchaft mit dem Badhotel wünſchenswerth . Die beiden Anweſen würden ſich wechſelſeitig er⸗

gänzen , indem letzterem größere Wirthſchaftsräume abgehen und erſtere neben wenig Wohnzim⸗
mern urſprünglich geräumige und ſchöne Wirthſchaftsräume bietet und anliegend einen ſchön ge —

legenen Garten enthält , welcher , beſſer gepflegt , einen ebenſo angenehmen , als wohlthätigen Aufent⸗
haltsort im Freien abgeben würde , was während der Kurzeit bis ſpät Abends möglich iſt . ( Dieſe
Vereinigung hat ſich indeß vollzogen . )

Zur weiteren Aufnahme von Badgäſten ſtehen noch einige Privatwohnungen auf der Sa -

line und im Dorfe Rappenau bereit . Allein wenn auch — gegenüber Dürrheim — die klima⸗

tiſchen Verhältniſſe der Saline Rappenau dieſem Soolbade eine günſtigere Prognoſe ſtellen laſſen ,
wenn ſeine Badeinrichtungen und Anlagen , die durch die Eiſenbahnen und Telegraphen erleich —
terten Kommunikationen weſentliche Vortheile bieten , ſo tritt einer Weiterentwicklung vorerſt
doch vor Allem die geringe Anzahl der Wohnungsräume für die Kurgäſte weſentlich entgegen
und namentlich wird für ein dauerndes Aufblühen dieſer Anſtalt auch auf einen gewiſſen Grad

von Komfort derſelben Rückſicht genommen werden müſſen . — Dennoch iſt die Frequenz , wie

wir oben geſehen haben , in entſchiedener Zunahme , namentlich aber erreichte im Jahr 1869 die

Bäderzahl ihre bis dahin größte Höhe, trog der ungünſtigeren Witterungsverhältniſſe und der in

den benachbarten Amtsſtädten Mosbach , Neckarbiſchofsheim errichteten kleinen Soolbadanſtalten , zu

welchen beträchtliche Mengen Soole von Rappenau bezogen wurden .

c. Die Freibadanſtalt . Wir geben hier eine Zuſammenſtellung der ſeit 1854 , d. h.
ſeit der Errichtung der Anſtalt , aufgenommenen Freibadgäſte und ihrer Erfolge , mit der Be -

merkung , daß darunter ſeit 1862 auch die auf Anordnung des großherzl . Miniſterium des In⸗
nern verpflegten Kranken ( zwiſchen 9 und 18 ſchwankend) aus dem Blinden - und Taubſtummen⸗
Inſtitut begriffen ſind .

1854 wurden verpflegt 21 Perſonen , davon 3 geheilt , 16 mehr od . weniger gebeſſert , 2 ohne Erfolg .
1855 " u 21 " „ 6 TNE , n" u 5 . "
1856 , u" 20 " RO t Ii u " 5 n

183857 u u 20 "1 Raa welen 1 u 1 "
1858 „ " 26 u mB maal i i i 2 "
1859 ,„ u 39 1 A o BO ir i 1 1 "
1860 u n" 55 n n" 19 " 31 " u " 5 ji;
1861 ,„ n 65 n 1114 . ½½9 u u 2 "

1862 " t 77 i CR ut 6T i " " 4 "
1863 , n" 80

1" mO i 72 i u 2
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1864 wurden verpflegt 49 Perſonen , davon 5geheilt , 43 mehr od . weniger gebeſſert , 1 ohne Erfolg .
1865 1" 1 55 n" 1 9 1 44 t " n" 2 1
1866 n" " 45 " tt 4 n" 40

1" n n 1 1
1867 " n" 60 " 1 3 n" 57

n" " " 0
n"

1868 n" i 56 " " 8 { 45 1 n" " 3
n"

1869 u" " 77 " n" 5
n" 70

n" n 1" 2 "

Von den 77 Kranken des Jahres 1869 waren 15 aug der Blinden - und Teaubſtummen⸗
anſtalt , 40 gehörten zum männlichen , 37 zum weiblichen Geſchlechte . Sie vertheilen ſich dem

Alter nach :

von —10 Jahren 5,

m ie a G

n 21 —30 " 9,

n" 31 —40 n" 11,
„ 41 —50 „ 11,

„ 51 —60 „ 10

„ 61 —70 ,„ 3,

„ 71 —80 , 1.

Die Zahl der für ſie abgegebenen Soolbäder beträgt 2206 , diejenige der Dampfbäder 30 .
Die Wohnungsräume der Freibadgäſte waren bis im vorigen Jahre ausſchließlich in dem

Oekonomiegebäude des Salinenwirthshauſes , und ließen in ihrer Einrichtung Manches zu wün⸗

ſchen übrig ; es konnten darin gleichzeitig etwa 16 Kranke aufgenommen werden , ſo daß in der

Regel in jedem Kurmonate eine Abtheilung einberufen wurde . Im letzten Jahre fanden auch
Einige Unterkunft und Pflege im Badhotel von Reichart oder in Privathäuſern .

In den Soolbädern treffen wir vor Allem die zahlloſen ſkrofulöſen Leiden mit ihren
Abſtufungen und Folgezuſtänden von einfacher Schleimhaut⸗ und Drüſenaffektionen bis zu den

tiefgehenden Zerſtörungen der Knochen durch Karies und Nekroſe. Von den Freibadkranken unſeres
Landes werden alle Skrofulöſen in eines der Soolbäder ( nah Dürrheim diejenigen des ehemali -
gen See - und Oberrheinkreiſes , nach Rappenau diejenigen aus dem Mittel - und Unterrheinkreiſe )
gewieſen . An dieſe Krankheitsformen reihen ſich die chroniſchen Fälle von Rheumatismen und
Gicht mit ihren vielfachen ſekundären Verbildungen , ſowie die Nachwehen chroniſcher Gelenks⸗
entzündungen , von einfacher Steifigkeit bis hinauf zur kariöſen Zerſtörungen der Gelenks⸗
enden . Endlich gewiſſe Neuralgien und Lähmungen , bei denen beſonders auch die Dampf⸗
bäder öfters von wohlthätigem Einfluß erſcheinen, und einzelne Kategorien von chroniſchen
Hautkrankheiten . — Die Natur dieſer Krankheiten iſt der Art , daß ſie meiſtentheils tief⸗
einſchneidende Gewebsveränderungen bewirken , und daher nur ſelten innerhalb einer gewöhnlichen
Kurzeit oder in einer Saiſon erheblich gebeſſert oder gar geheilt werden und daher vielfach
wiederholter Kuren bedürfen . Allein unſtreitig nehmen die Soolbäder im Heilapparate obiger
Leiden eine der erſten Stellen ein .
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VI . Die Kochſalzguellen und Thermen .

A. Säckingen .

Die alkaliſche Kochſalztherme von Säckingen wurde endlich ihrer langjährigen

unverdienten Zurückſetzung entriſſen und gum Wohle vieler Leidenden einer hoffnungsreichen Zu⸗

kunft entgegengeführt . Nachdem wir uns , aufgemuntert durch mehrfache Berichte des dortigen

Bezirksarztes Medizinalrath Schmidt , ſchon im Jahre 1861 erlaubten , großhergl . Mi⸗

niſterium des Innern auf die Bedeutung dieſer Therme , deren letzte chemiſche Unterſuchung von

Fromherz aus dem Jahre 1842 ſtammte , aufmerkſam zu machen und eine Neufaſſung der durch

Tagwaſſer verunreinigten Quelle und darauf folgende erneute chemiſche Analyſe zu beantragen ,

hat nun im Jahre 1867 die Neufaſſung ſtattgefunden . Dabei traten 2 Quellenſpalten in dem fein⸗

förnigen Granite zu Tage , ſo daß aus der einen ſich 2 wärmere Quellen ( von ca . 23 —250 . . ) in den

Quellenſammler ergoſſen und aug der anderen eine Fältere von nur 17 ° R . hervorquoll . Erſtere

beiden wurden zuſammen und letztere für ſich gefaßt. Allein dieſe verſchiedenen Quellen ſchei⸗

nen in der Tiefe zu kommuniziren , denn die Temperatur der kälteren ſchwankt in kürzeren oder

längeren Intervallen und ſteigt auf 21 —220 . , und ſie ſelbſt zeigt auch nach den inzwiſchen

( 1868 und 1869 ) erfolgten chemiſchen Analyſen von Geheimrath Bunſen (ſ. Milage XIM)

eine ſolche analoge Zuſammenſetzung mit der wärmeren Quelle , daß ſie wohl aus demſelben

Quellenſtrang entſprinRgen muß . Bunſen ſagt darüber : die kältere Quelle iſt offenbar nur

eine mit wildem Waſſer vermiſchte Abzweigung der wärmeren . Es ſpricht dafür die niedrigere

Temperatur , die etwas geringere Menge der feſten Beſtandtheile , die Uebereinſtimmung der letz⸗

teren mit denen der anderen Quelle und endlich die Abweſenheit des kohlenſauren Natrons , wel⸗

ches neben den Beſtandtheilen des gewöhnlichen Quellwaſſers nicht beſtehen kann , ſondern in an⸗

dere Salze übergeht , die ſich durch eine kleine Aenderung in dem relativen Verhältniſſe der

betreffenden Beſtandtheile deutlich zu erkennen gibt .—Nach Der Neufaſſung dieſer Quellen wurde

die Menge des in der Stunde ausfließenden Waſſers ungefähr zu 12 —15 Ohm angenommen .

Genauere Meſſungen derſelben im Jahre 1868 ergaben für die wärmere Quelle 42 Litres in

einer Minute und für die kältere im Jahre 1869 nur 3,94 Litres pr . Minute .

Die Beſitzerinnen , Geſchwiſter Landbeck , haben ihrerſeits ſeither auch Vieles zur Hebung

ihres Anweſens gethan . Schon 1867 wurde eine nothwendige neue Einrichtung der Bäder nebſt

Röhrenleitung ( mit 3000 fl.) vorgenommen . Die jetzigen Badkabinete ſind hoch, luftig und ge⸗

räumig , mit neuen hölzernen , gefirnißten Wannen verſehen ; ein neuer Douche - und Dampfappa⸗

rat iſt in einem beſonderen Raume aufgeſtellt . Gleichzeitig ging eine beſſere Inſtandſetzung

der Gaſtzimmer vor ſich ( 800 fl.). 1868 geſchah die Reſtauration des Badgebäudes und die Er⸗

bauung eines Eiskellers ( mit 2800 fl. ). 1869 wendeten ſie zur Herſtellung eines Konverſations⸗

ſaales 600 fl. auf . Der Neubau einer Trinkhalle im vorigen Sommer ſcheiterte an der Er⸗

krankung einer der Beſitzerinnen . Weitere Rückſicht ſollte auch auf die Einrichtung von In⸗

halationszimmern genommen werden . Ferner wäre es ſehr wünſchenswerth , wenn die ſtädtiſchen

Behörden ſich mit größerem Eifer der Förderung dieſer Anſtalt widmen würden, worin ſie in

dem dortigen Bezirksarzte lebhafte Unterſtützung fänden. Beſonderes Augenmerk müßte dann auf

die Herſtellung ſchattiger Promenaden gerichtet werden .

16
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Im Sommer 1867 konnte das Bad erſt Ende Juli eröffnet werden , da die Leitung

nicht früher vollendet war . Im Auguſt und September waren noch einige (3) ſtändige Kur⸗

gäſte , welche 73 Bäder gebrauchten , gekommen . Im Ganzen wurden doch noch 1291 Bäder

und 119 Maaß Soole ( als Zuſatz zu denſelben ) abgegeben.

1868 betrugen die Kurgäſte 31 mit 415 Bädern . Geſammtzahl der Bäder 4627 und

7862 Maaß Soole .

1869 ſtieg ihre Zahl auf 56 mit 881 Bädern . Geſammtabgabe der Bäder 4871 und

11,240 Maaß Soole .

Nach der chemiſchen Zuſammenſetzung der Säckinger Mineralquellen , ſowie damit in Ver⸗

bindung durch ärztliche Beobachtungen beſtätigt , laſſen ſich ſchon beſtimmte Indikationen für ihren

Gebrauch feſtſtellen . — Zuerſt tritt hier , neben andern Chlorverbindungen ( beſonders dem Chlor —

natrium ) ein namhafter Gehalt an Lithion hervor , wie er in unſern übrigen einheimiſchen
Kochſalzquellen hauptſächlich in einzelnen von Baden , wie der Fett⸗ , Mur⸗ , Ungemach⸗ , Höllen⸗ und

Büttquelle vertreten iſt und ſich auch in dem ſchwächeren Waſſer des Erlen - und Hubbades in

ſpärlicherer Menge findet . Allein die gleichzeitige Kombination mit Brom ( Bromnatrium ) ſteht
bis jetzt wenigſtens , mit Ausnahme der Büttquelle in Baden , in unſerem Lande einzig da und

iſt auch auswärts nur ſehr ſelten ( wie z. B . in der Eliſenquelle von Kreuznach ) nachgewieſen .

Darnach erwies ſich die Säckinger Kochſalzquelle ſehr wohlthätig bei katarrhaliſchen Affek⸗
tionen der Schleimhäute — beſonders des Rachens , Kehlkopfs , der Luftröhre , Blaſe und Gebär⸗

mutter , namentlich auch beim ſog. chroniſchen Infarkt der letzteren ; bei verſchiedenen Formen von

Gicht und bei chroniſchem Gelenkrheumatismus . Auch ſkrofulöſe Leiden und manche Hypertro —
phien einzelner Organe finden durch ihren innerlichen Gebrauch , beſonders in Verbindung von

durch Soole oder Mutterlauge verſtärkten Bädern , Beſſerung und Heilung ; deßgleichen ein —

einzelne Formen von chroniſchen Hautkrankheiten . — Ob und in welcher Weiſe ſich das Zuſam⸗
menvorkommen von Lithium und Brom in dieſem Waſſer zu Heilzwecken benützen läßt , muß
die künftige Beobachtung lehren .

B. Rothenfels .

Mit dem Frühjahre des Jahres 1867 übernahm ein neuer Bad⸗ und Gaſtwirth die

Eliſabethenquelle zu Rothenfels , und vergab dieſelbe in Pacht an einen beſondern Badmeiſter ,
der mit der nöthigen Sachkenntniß und regem Eifer die Badleitung ſelbſtändig übernahm und für
einen beſſeren Zuſtand der Badkabinete und Wannen beſorgt war . Dieſe Geſchäftsabtheilung
hat ſich ſeither bewährt . — Neuerungen wurden in der kleinen Anſtalt nur wenige ſeit den letzten
Jahren vorgenommen , außer der Herſtellung und Einrichtung von 5 Badkabineten aus früher
zu andern Zwecken benutzten Räumen , der Verſchönerung der Trinkhalle und einer Verbeſſerung
zur Hebung des Waſſers . Auch die prachtvollen Park - und Gartenanlagen um das Bad

ge-
deihen jegt beffer unter der Aufficht und Kultur eines Forſtbeamten .

Die Frequenz dieſes Bades iſt eine ſehr geringe und vertheilt ſich auf die Monate Mai

bis Oktober . Die meiſten Kurgäſte wohnen im Badhauſe , einzelne auch im Dorfe Rothenfels

~>
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und Gaggenau . So wird für 1867 die Geſammtzahl der Fremden auf 140 angegeben , dar⸗

unter aber nur 52 eigentliche Kurgäſte . Im Ganzen wurden 858 Bäder , inkl . von 18 Douchen ,

abgegeben.

Im Jahre 1868 gebrauchten 88 Perſonen 1010 Wannenbäder und 52 Douchen , wäh⸗

rend 1869 von 104 Gäſten , wovon 49 als Kurgäſte zu betrachten ſind , 812 Wannen⸗ und

und 54 Douchebäder genommen wurden . Nebenbei wurde auch das Murgbad fleißig benützt .—

Ungefähr 1 Pfd . Quellſalz , aus abgedampftem Mineralwaſſer bereitet , wurde als Zuſatz beim

Trinken des Quellwaſſers verabreicht ; auch einige hundert Krüge Mineralwaſſer verſendet .

Für eine etwaige Weiterentwicklung dieſes Badeortes ließe ſich vielleicht die Herrichtung

eines Dampfbades befürworten , obwohl die qualitativ und quantitativ geringe Leiſtungsfähigkeit

der Quellen einer erheblichen Zunahme der Frequenz ſtets hindernd im Wege ſtehen dürfte .

Als Badarzt funktionirt der praktiſche Arat Schenk in Gaggenau . Er findet da

Mineralwaſſer in Verbindung mit der milden Luft des reizenden vorderen Murgthales von guten

Folgen bei chroniſchen Verdauungsſtörungen , Chloroſen , Rheumatismen , Rekonvaleszenten und

Tuberkulöſen begleitet . — Much bei den Bewohnern der Umgegend gilt es bei dieſen Leiden als

heilkräftig und wird daher vielfach von ihnen kurmäßig getrunken.

Das benachbarte Hubbad hat als Kochſalztherme von 28,07 ©. menig Bedeutung ge -

wonnen und wurde ſeit Jahren hauptſächlich als Kaltwaſſerheilanſtalt beſucht , bis es Ende

1867 in den Beſitz des Dr . Walz ( früher in St . Petersburg ) überging, welcher das Etabliſſe⸗

ment zu einer gynäkologiſchen Anſtalt , insbeſondere für Krebskranke , einrichtete . Dieſes Unter⸗

nehmen iſt in kurzer Zeit vollſtändig geſcheitert und das ganze Anweſen wieder ſeiner vorherigen

Beſtimmung zugeführt worden . Früher beſuchten ca . 200 Kurgäſte , meiſtens aus dem Elſaß ,

die Anſtalt mit einer Aufenthaltsdauer von 4 Wochen bis zu 6 Monaten und während der

Saiſon wurden etwa 4000 Kaltwaſſerbäder durchſchnittlich verbraucht .

Auch die noch ſchwächere Kochſalzquelle von 23,7 C. des Erlenbades bei Achern wird

vom Publikum weniger zu Kurzwecken , als in diätetiſcher Abſicht beſucht , wozu die an Natur⸗

ſchönheiten ſo reihe Umgebung und die gute Verpflegung nicht das Wenigſte beitragen mögen .

C. Der Kurort Baden .

In dem eben ausgegebenen Werke „ Baden⸗Baden als Kurort ““) von dem großherzl . Bade -

arzte in Baden , Medizinalrath Dr . Frech heißt es : „ Unter allen Kurorten Europas hat keiner

durch ein glückliches Zuſammentreffen günſtiger Verhältniſſe ſich als Vergnügungs⸗ und Erholungs⸗

ort einen ſolchen Ruf erworben und dadurch eine ſo große volkswirthſchaftliche Bedeutung erlangt ,

als Baden⸗Baden ; denn in verhältnißmäßig kurzer Zeit iſt es aus einem unbedeutenden , nur von

ſeiner nächſten Umgebung aus beſuchten Badeorte das e uropäif che Luxusbad geworden , wel⸗

*) Der Kurort Baden⸗Baden . Ein Beitrag zur Geſchichte und Statiſtik des heutigen Badweſens von

Dr. Frech . Karlsruhe . 1870 . ( Der Verfaſſer iſt ſeitdem geſtorben . )
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hes feine aus allen Weltgegenden zuſammenkommenden Beſucher nicht mehr nach Hunderten , ſon⸗
dern nach Tauſenden und Zehntauſenden zählt . “ Bei der ſolidariſchen Verbindung jedoch , in

welche dieſer Aufſchwung mit dem Fortbeſtehen des Hazardſpieles von Seiten ſeiner Anhänger
gebracht und deſſen Zuſammenhang wohl von Niemand bezweifelt wird , laffen fich mit der un -

vermeidlichen Aufhebung der Spielbank 1872 tief einſchneidende Wirkungen für das europäiſche
Luxusbad erwarten und ernſte Kämpfe um das Daſein für ſo Manchen vorausſetzen . „ Da⸗
her iſt es auch die Aufgabe alfer an dem Schickſale Badens Betheiligten durch vereintes Zuſam⸗
menwirken die momentanen Nachtheile dieſes Schrittes nach Kräften auszugleichen und ſich über

Richtung und Ziel der Maßnahmen zu verſtändigen , durch welche den Nachtheilen dieſer Aenderung ,
ſo weit möglich , abgeholfen werden kann . “

„Längſt und allgemein bekannt iſt die Thatſache , daß mit der Entwicklung Badens zum

Luxusbade mehr und mehr ſeine Thermen und die Verwerthung derſelben zu Heilzwecken in den

Hintergrund getreten ſind, und dasſelbe gegenwärtig vorzugsweiſe ſeiner günſtigen klimatiſchen und

landſchaftlichen Verhältniſſe wegen von einem großen Theile auswärtiger Aerzte der Beachtung
werth gehalten wird . “ — Dieſe zwar allgemein bekannte , aber nirgends näher begründete An⸗

nahme der im Vergleich zu ſeinen reichhaltigen Mitteln untergeordneten Stellung Badens als

Kurort ſucht nun Dr . Frech zum erſtenmale ſtatiſtiſch nachzuweiſen und wir laſſen daher in

Folgendem die hauptſächlichſten Belege dafür folgen .

Aus den jährlichen Frequenzliſten der Kurorte läßt ſich nur dann auf deren Bedeutung
und Stellung ſchließen , wenn dabei eine Trennung in „eigentliche Kurgäſte “ und Paſſanten an⸗

gegeben iſt . Bei Baden geſchah dieß bisher nicht und Dr . Frech hat es aus dem vorhandenen
Materiale verſucht, die Zahl der eigentlichen Kurgäſte zu ermitteln . In der von ihm zu Grunde

gelegten Berechnung wurde eine Kurzeit gu 21 Tagen (durchſchnittlich ) angenommen und darnach
als Kurgäſte diejenigen bezeichnet, welche neben dem Einfluſſe des Klimas entweder einen regel -
mäßigen Gebrauch von Molken , oder von Mineralwaſſern , von Thermalwaſſer mit Karlsbader

Salz , von Thermal⸗, oder von Bädern mit Zuſätzen (Fichtennadeln , Stahl , Salz ꝛc.), oder endlich
von Dampfbädern machten . Darnach entſtanden nun folgende Tabellen , welche wir vom Jahre
1865 —1869 . hier. gufammenftelen .

Vergleichende Ueberſicht des Fremdenverkehrs in nachbenannten Kurorten .

Perſonenzahl in

Jahr .

Baden . Karlsbad . Teplitz . Gaſtein . Par testator Vichy.
| Binsen

1865 | 51,148 | 9,961 | 18,322 | 2770 | 4796 [30,060
19,092 | 4971

1866 34,637 — . 682 1284 1816 — 2ʃ,357 | 3163

1867 53,833 — 17,327 2714 | 5501 | 28,676 20,599 5529

1868 | 56,013 | 10,033 | 17,907 | 3022 | 5562 | 28,567 | 22,939 | 6371

1869 | 62,036 | 14,183 20,855 2815 5356 | 42792 | — | 6103
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Fremdenliſte von Baden nach Nationalitäten .

Aus⸗ Frank⸗

länder. t [sngt
1865 21,545 p 14,864| 4994 | 2278 H 2167 | 1269 | 732 | 744

í 1866 15,061 19,576 | 11,384 | 2130 | 1880 | 509 | 1107 | 848 | 366 | 297

1867 23,670 28,614 10,694 | 5019 | 4257 | 2428 | 31811228 | 294 | 1114
1868 29,352 25,918 |13,185

4605
|

2098 | 1449 |1959
1382) — | 219

1869 24615 36,652 16,796
6463 = |2653 |2285

1442 | — | 881

Nord⸗
Amerika .

Deutſch⸗
Jahr. land.

land .Hol⸗ Dui lenost ugin Italien

i Summariſche Ueberſicht des Betriebs der Kuranſtalten .
— —

Dampf⸗ |
Bäder mit | Summe

Mineral⸗ Karlsbader bäder Thermal⸗ Zuſätzen u. der Bäder

waſſer . Salz . inkl . Kaſten⸗

R
bäder. | ſerbäder . Douchen . )|

|

| 1865 | 51,148 | 24,415 17,135 | 10 4814 | 46,938 | 11,812 | 68,329

1866 | 34,637 | 18,118 | 13,567 | 11⁄4 | 5722 | 37,249 | 5,929 51,615

1867 | 53,083 | 22,150 | 14,956 5 , | 6879 | 51,473 | 11,249 | 75,29

1868
|

56,013 | 18511 | 14123 | ° / , | 6882
|

53,575 | 9,660 | 76,088

1869 paos |
19801 14,538

|
8 6684 aats

17,103 | 74,028

EEEE

Fremden⸗ Gläſer

zahl. Molken . bäder. gew. Waſ⸗ (intl .

1865 . 1866 . 1867 . 1868 . 1869 .

Von Douchen wurden in den legten 5 Fahren genommen : 4765 , 2715 , 5694 , 5971 , 4273.

Fichtennadelbäder wurden abgegeben . . . 1083 , 1772 , 2453 , 852 , 843 .

Der Verbrauch an Stahlbäder wanr 3027 , 2113 , 3429 , 2499 , 2236.

Salz⸗, Soda⸗ , Schwefel⸗, Kleienbäder c . 2073 , 254 , 1290 , 4108 , 3000 .

Geſammtzahl der in den verſchiedenen Badhäuſern abgegebenen Bäder .

Z Z a | è 22
F

i Z £ 5 E

aee a i ee AE 2a ] 2 2 | | ] £ =

meS dza jme ETa n a A e

8g Q R R Q R V 9 foe] & D

Zahl der Badewannen :

a w | a a nau a e Bairy

1865
|

6082 | 11,524 | 8708 | 13,220 | 5388 | 2987 , | 3100 | 3541 | 3897 | 2879 | 2127

1866 6037 | . 7,964 | 6018 | 8,560 | 3777 | 1995 4333 | 2002 | 2328 | 876
|

1868

1867 | 8560 | 12,065 | 8607 | 15,058 | 6177 | 2499 4151 | 3044 | 3447 | 1960
| 3003

1868 | 7985 | 13,848 | 8278 | 14,667 | 6140 3107 | 4252 | 2612 | 3763 | 1777 | 3660

1869 6968 | 11,1381 6596 | 15,425 | 3973 | - 2960 4234 | 1670 | 2773 | 1607 praa
l l 3
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Indem wir rückſichtlich der Art und Weiſe der Berechnung der „Kurgäſte “ und der
für dieſelben verbrauchten Bäder auf das oben angeführte Werk von Dr . Frech verweiſen , kann
hier nur eine Zuſammenſtellung der betr . Statiſtik gegeben werden und daraus auh Die dort ge -
zogenen Schlüſſe . Dazu wird aber auch der I2jährige Durchſchnitt nöthig ſein , wie derſelbe in
jenem Werke angenommen iſt .

Zuſammenſtellung der für die Jahre 18571869 für die angegebenen Rubriken ſich
ergebenden Kurgäſte .

|
| BäderJahr | Molken . Mineralwaſſer . | m

| | |
Thermal⸗ Dampf - Mit Zuſätzen :

1857 558 899 78 1290 782 494
lit 1858 471 851 86 1336 946 396

0 1859 428 800 87 1274 682 |
390

| 1860 570 861 85 1042 692 355
1861 536 `

1038
| 108 1434 943 339

| 1862 546 1101 | 68 1420 891 504ii 1863 566 1054 53 1408 982 312| l 1864 | 443 878 52 1233 1031 296
Ei 1865 387 815 40 '

1490 861 295M 1866 287 646 46 1882 982 197[ | 1867 353 712 23 1634 1081 227i 1868 293 672 32 1701 1249 236A 1869 269 665

|
32 1459 1054 507

||

Summariſche Ueberſicht der berechneten Kurgäſte für die Jahre 1857 —1869 ,

) Entſtanden durch die gewi
ſammtſumme ) und der zu hohen An

ß zu niedrig angenommene Za
nahme derjenigen Perſonen ,

hl der diaͤtetiſchen Thermalbäder ( / der Oe-
welche Dampfbäder kurmäßig gebrauchen .

| Zahl der Kurgaͤſte :
j Jahr . Fremdenzahl.

H
nah Zuſammenſtellung nah Abzug von 1000 nah Abzug voni

a
von voriger Tabelle . | bezt . der Korrettion. *) 308 Armen .

t
H 1857 | 50,097 4101 3101 2792 |U 1858 | 47,698 4086 3086 2778Jii 1859 | 36,089 3661 2661 2353
Hi 1860 | 46,842 3605 2605 2297i 1861 | 49,923 4398 3398 3090[i 1862 | 47,301 4530 3530 3222(i 1863 | 46,806 4375 3375 30671

l

E,



Zahl der Kurgäͤſte :

Jahr . Fremdenzahl
nach Zuſammenſtellung [nach Abzug von 1000 nach Abzug von

von voriger Tabelle . bezl . der Korrektion . 308 Armen .

1864 | 49,545 3933 2933 2625

1865 | 51,148 3888 2888 2580

1866 | 43,637 3840 2340 2032

1867 | 53,083 3930 2930 2622

1868 | 56,013 4183 3183 2875

1869 | 62,036 3954
|

2954 2708 *)

*) 246 Arme abgezogen .

Zuſammenſtellung der Bäder für die berechnete Zapf der Kurgáfte von 1857 —1869 .

TE SS DÈ së 22s | „ èc g

= E 5S „ „ | Semin EES | ESS I z
2 Wg Z% og 2 wep £ D

S TER gTa 2E AD EN , Sc

Jahr . Zae BaF 2 32 8 E VEz Se
see En ocal grd Foel o6 8
22 2 ezh aA GaN E 2 Eg

Eo s7 238E ED SaF 3g g2

s Eo B ped SS ES 2 : Š

as ga | RE % So REE 5s QR

1857 | 31,685 | 18,097 | 29,788 4217 2917 | 32,705 2793

1858 | 33,378 | 19,343 | 29,907 4423 3123 | 33,030 2778

1859 | 31,642 . | 18,249 | 29,141 | . . 3396 | 2096 . . | 31,237 | 2358

1860 | 24,988 | 14,710 | 25,097 | 3398 : | 2098 | : 27,195 : | 2297

1861 | 36,371 | 21,315 | 30,749 | 4652 | 3352 | 34,101 | 3090

1862 - 35,607 | 20,696 | 34,806 : | 4731 . | - 4431 | 39,287 | 3222

1863 | 35,853 | 21,064 | 32,402 - | 5200 ] 3900 : | 36,302 | 3067

1864 | 34013 | 21,061 | 31,317 | 4910 | 3610 | 34,927 | " 2625

1865 40,856 25,21037 . 022 3764 2464 39,486 2580

1866 | 31,212 | 18,796 | 24,725 | 4509 . | 3209 27934 2032

1867 | 42,913 | 25,756 " | 37,005 | 5605 | 4305 | 41,310 | 2622

1868 | 46,693 | 28,835 | 38,495 | 5809 | 4509 43,004 | 2875 .

1869 | 45,968 : | 30,645 | 41,293 6684 | 5384 | 46,677 2708

Nah vorſtehenden Zuſammenſtellungen lautet das Endreſultat , daß nach Abzug von 308

Pfleglingen des Armenbades ( 12jähriger Durchſchnitt von 1857 bis 1868 ) von 47,432 Per⸗

ſonen nur 2687 auf Kurgäſte und 44,732 auf ſonſtige Beſucher kommen . Auf 100 Perſonen

alſo 5,6 Kurgäſte . ;

Vergleicht man dieſen 12jährigen Durchſchnitt der Kurgäſte mit der für dieſelben berech⸗

neten Bäderzahl und beide mit den entſprechenden Verhältniſſen anderer Kurorte , bei denen nur
i



die Quellen und die Kureinrichtungen die Frequenz bedingen , ſo erſcheint das obige Reſultat als
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der richtige Ausdruck der Badener Kurverhältniſſe .

Baden

Vichy

Kreuznach .
Wildbad

Schinznach .
Beim Vergleiche der Kurgäſte und der von ihnen genommenen Bäder von 1857 und

1868 tritt uns die gleichfalls wenig erfreuliche Thatſache entgegen , daß Baden der bemerkbaren

Steigerung der Frequenz in den angeführten Kurorten gegenüber keine oder wenigſtens keine

Kurgäſte : Bãder :

2,687 35,039

12,132 174,716

6,318 75,527

3,503 73,271

1,171 30,208

nennenswerthe Aenderung aufweiſen kann .

1857.

Bäder für einen Kurgaſt :
13,0

14,3

11,9

20,8

25,0

Kurgäſte . Bader , Kurgäſte. Bäder .

Wildbad

_ ür die legten 12 Fahre zeigt aber auh die Zahl der verbrauchten Molken und Mine -

ralwaſſer in Baden eine bemerkbare Abnahme , was wieder für keinen Fortſchritt Badens als

Kurort ſpricht .

Baden

Vichyk ) .

Schinznach
Schlangenbad .

2798 | 32,705

10,334 | 140,966

4201 | 71,711
950 | - 22,000

1,620 13,678

) Für Vichy muğ man - für 1868 ca. ' /s ver gegebenen 8 abl für Paf -
ſanten ( in Folge der kaiſerlichen Beſuche ) abziehen .

2,875 | 43,004

22,939 | 172,568

6,371 | 89,776

1,300 | 39,500

1,960 | 18,428

Perſonenzahl . Molken . Mineralwaſſer .
Karlsbader Salz

( Port . zu 2 Grmm. ) .

50,097 | . 35,190
- 46,842 | 35,966

47,301 | 34,417

34,637 | 18,118

53,083 | 22,150

56,013 | 18,511

62,036 | 19,851

19,892

18,091

23,122

13,567

14,956

14,123

14,538

4812

5385

4288

2625

1472

1984

2000
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Zuſammenſtellung der Geſammtzahl der in den Jahren 1865 —1869 genommenen Kaſten⸗
und Lokaldampfbäder .

Perſonen : a Bäderzahl Summe der Geſammt⸗

Sahe F: dem Preiſe nach : zahl der

x Kaſten⸗ Lokal⸗ bezahlten Frei⸗
Weibl . Männl . Total .

Dampfbäder . à 12 k. | gas | ai Bäder . Bäder .

1865 | 154 224 378 333 45 927 151 122 1200 | 791 | 1991

1866 | 191 | 219 | 410 | 324 86 | 1167 - | 158 | 200 | 1525 | 667 - | 2192

1867 | 229 | 251 | 480 | 356 | 124 | 1478 | 68 | 250 | 1796 | 707 - | 2503

1868 | 259 262 | 521 | 414 | 107 | 1643 | 141 | 329
|

2113 | 420 2533

1869 | 211 | 179 | 390 | 316 74 | . 1162 | 176 | 314 | 1651 | 503 | 2154

|

Zuſammenſtellung der Geſammtzahl der in den Jahren 1865 - 1869 genommenen ruſſiſchen

Dampfbäder .

Perſonen : Summe der
z Geſammtzahl

Jahr . Bäderzahl dem Preiſe nach : i

Weibl . Männl . Total . benhlten
à 36 tr . | à 48 tr . là fl. .6 Hr. laft.1.24r. Bäder .

1865 61 419 480 1357 834 | 200 73 2464 | : 259 2723

1866 63 509 572 . | 1102 | 1648 96. 17 2863 | 551 3414

1867 | 96 615 711 1334 2171 238 85 | 3828 |. 567 4395

1868 | 93 635 | 728 | 1436 | 1950 | 207 39 | 3632 | 653 4285

1869 | 90 574 | 664 | 1153 | 1850 | 177 87 | 3267 | 442 3709

|

Zum Schluſſe ſeiner ſtatiſtiſchen Belege ſagt nun Dr . Frech : „ Die angeführten That⸗

ſachen werfen ein grelles Licht auf die eigenthümlichen Kurverhältniſſe Badens . Der beſcheidene

Zuſtand , in welchem ſich faſt alle , die Benützung feiner Thermen gu Bädern betreffenden Ein⸗

richtungen befinden, und der auffallende Kontraſt , in welchem dieſelben mit dem Luxus und der

Verſchwendung aller auf das Vergnügen und den Lebensgenuß gerichteten Veranſtaltungen ſtehen,

zeigt gleichfalls , daß Baden als Kurort nichts weniger als glänzend beſtellt iſt , und unter ſeinen

zahlreichen Konkurrenten niht die Stellung einnimmt , welche ſeine günſtigen natürlichen Voraus⸗

ſetzungen erwarten laſſen . “
Um nun Baden nach Aufhebung der Spielbank aus den vieljährigen Banden eines europäi⸗

ſchen Luxusaufenthaltes gu erlöſen und endlich zu dem iym vermöge ſeiner klimatiſchen Vorzüge

und ſeines Reichthums an Thermen gebührenden Range eines europäiſchen Kurortes zu

erheben, müſſen vor Allem in ihrer Art einzig daſtehende Muſteranſtalten geſchaffen werden , mit

deren möglichſt zweckmäßiger Anlage , Ausdehnung und Einrichtung ſich die großherzl . Regierung

feit Jahren angelegentlich beſchäftigt hat . Doch die klimatiſchen Verhältniſſe und die von der

Natur gebotenen Hilfsquellen (hier beſonders die Thermen ) genügen , allein verwerthet , den

17
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heutigen Anforderungen an einen ſolchen Kurort nicht mehr , ſondern er muß auch in hygieni⸗
ſcher und therapeutiſcher Beziehung mehr leiſten , als es bisher der Fall war , wenn er

wirthſchaftlich gedeihen und als Glied der Sanitätseinrichtungen eines Landes zur Förderung des

leiblichen und geiſtigen Wohles desſelben beitragen ſoll . Daher müſſen auch die durch die Er⸗

rungenſchaften der heutigen Naturforſchung in ihrer Wirkungsweiſe beſſer erkannten und durch
die neuere Technik leichter zu bewältigenden Naturkörper und Naturkräfte , ſoweit ſie zur Heilung
und Verhütung von Krankheiten oder zur Erhaltung und Förderung der Geſundheit erprobt
ſind , an einem Kurorte Verwendung finden . Dieß gilt namentlich von Einrichtungen , welche von

i Privaten , der Koſten wegen , nicht ausführbar ſind , oder , wenn auch, doch nicht fo hergeſtellt wer⸗

den , wie es das mit ihrer Rentabilität leider oft nicht Hand in Hand gehende Intereſſe der

Beſucher verlangt .

Nach dieſen weſentlich von Dr . Frech ſtammenden und durch die großherzl . Regierung
gebilligten Anſchauungen entſtand nun folgendes , zum Theil ſchon in Ausführung begriffene

| Progamm für Baden :

| I. Für das neue Dampfbad .
| Verwerthung der Dünſte unſerer Thermen , d. h. der feucht - warmen bis heißen Luft, |

Ni desgleichen der trockenen heigen Luft zu therapeutiſchen und hygieniſchen Zwecken vermittelſt Ein⸗ i
richtungen , welche dem Arzte die Individualiſirung dieſer Agentien in weiteſter Ausdehnung er⸗

möglichen und den Badenden das Gleiche je nach Alter , Geſchlecht, Konſtitution , ſowie äußerer
Lebensſtellung ꝛc. bieten . Š

Etnrichtungen hiezu ſind :

I ) Zwei große gemeinſchaftliche Dampfbäder , ſog . ruſſiſche , ein großes heißes Luftbad —

römiſch - iriſches Bad , nach den ſchon von den Alten empiriſch gefundenen , heute wiſſenſchaft⸗
lich begründeten hygieniſchen Grundſätzen mit allmählig , ſtufenweiſe ſich ſteigernder Erwärmung |
und Abkühlung .

|
2) Sechs kleinere , ſog . ruſſiſche Dampfbäder für Perſonen als Einzelbäder , von denen

2 unter dem Namen „Fürſten⸗ “, beſſer „reſervirte “ Bäder für an größeren Komfort und Luxus
gewöhnte Perſonen .

3) Sechs ſog . Kaſten⸗ und Lokalbäder .

4) Ein großer Inhalationsſaal .
5) Räume zur Verwerthung der Elektrizität und Vornahme ſonſtiger therapeutiſcher

Maßnahmen.
6) 10 —12 Zimmer zur Aufnahme von Kranken .

ii | 7) Als Vor⸗ und Aufenthaltsraum zum Ausruhen , Spazieren , zur Erfriſchung und Un⸗

terhaltung der Badenden eine große im Sommer offene , im Winter geſchloſſene, durch dag Ther -
malwaſſer erwärmte Gartenhalle , Wintergarten .

Pi | II . Für die Kuranſtalt auf dem Holzhofe .
a . Einrichtungen zur Verwerthung der Thermen . Das Thermalwaſſer ſoll

durch geeignete Vorrichtungen auf die Badetemperatur abgekühlt und während der Dauer eines
Bades möglichſt darin erhalten werden .

naw

i
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1) Mehrere ſog . Geſellſchaftsbäder .

2) Eine größere Anzahl ( 12 —24 ) von Thermal⸗Einzelbädern in verſchiedener Ausſtat⸗

tung nah den neueſten Erfahrungen und zweckmäßigſter Einrichtung , nebſt Raum zur möglichſten

Vermehrung derſelben .

3) Beſondere Douche⸗Kabinete für alle Arten von Douchen .

4) Sitz⸗, Fuß⸗ und andere Lokalbäder in fließendem Thermalwaſſer .

b. Einrichtungen zur Verwerthung des aus dem Geroldsauer Thale in

einer Temperatur von — 9 R . hergeleiteten Quellwaſſers .

1) Bol - und Wellenbäder nebſt den übrigen zu einer rationellen Kaltwaſſerbehandlung

erforderlichen Einrichtung .

2) Ein großes , im Sommer kaltes , in der kühleren Jahreszeit durch Thermalwaſſer tem⸗

perirtes Schwimmbad für Erwachſene und ein kleineres für Kinder .

II . Einrichtung zur Anwendung von komprimirter Luft .

1) Zu Bädern ,

2) zu lokaler Anwendung und

3) zur Zerſtäubung des Thermalwaſſers und medikamentöſer Flüſſigkeiten .

NV. Einrichtung zur Heilgymnaſtik

für Kinder und Erwachſene in geſchloſſenen Räumen und im Freien .

Zur Ausführung dieſes neuen Dampfbades ſind vorläufig für das Jahr 1870 und 1871

von den Ständen aus dem Badfond 400,000 fl. bewilligt und zum Baue der größeren Anſtalt

für Thermal - umd kalte Bäder auf dem Holzhofe für das Jahr 1871 die Summe von 200,000 fl .

Ebenſo wurden zur Erweiterung der zur Trinkhalle gehörigen Gebäude 19,000 angewieſen .

Der großherzl . Badearzt iſt Mitglied der Badanſtalten⸗Kommiſſion , welche unter dem

Vorſitze des großherzl . Stadtdirektors die geſammten Badangelegenheiten leitet .

Einer eingehenderen Beſprechung bei den Kurverhältniſſen in Baden bedarf noch das dortige

Armenbad .

a. Statiſtik der Anſtalt . Wir entnehmen den jährlichen Berichten über die Leiſtun⸗

gen dieſes Bades vom gegenwärtigen Hausarzte , dem großherzl . Bezirksarzte Dr . Wilhelmi das

ſtatiſtiſche Material und es wird von Intereſſe ſein , eine überſichtliche Zuſammenſtellung
des Beſuches dieſer Anſtalt ſeit dem Jahre 1852 zu geben .

1852 wurden o , 229 Kranke , worunter 107 Männer und 122 Weiber ;

1853 " " 234 " " 113 " 121 "

1854 ,„ i ZDA i a Dao 129 i

1855 „ . 20 pn eB e 129 A,

1856 n " 275 " n"
132 " 143 "

1857 „ 5 293 n a 146 i IE

1858 „ ; 398 AT n „o 0k 158 i

1859n a
a. OBB n E N 136 „

1860 „ LB e s LAO y
Ee
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1861 wurden aufgenommen 283 Kranfe , worunter 118 Männer und 165 Weiber ;

1862 " " 325 " t 146 " 179 "

1 863 " " 289 " " 146 " 143
n"

1864 , Š 203 n eo O0 103 „

1865 „ i 2A pE O ; 104

1866 , i 226 „ aT y looa

1867 , i B0 n palku : y, Ia

1868 , J 251 „ a 38 ae ily ,

1869 „ ; 246 „ p ABA ie,

Im verfloſſenen Jahre wurde die Anſtalt , wie gewöhnlich , am 1 Mai eröffnet und die

letzten Kranken verließen dieſelbe am 16 . Oktober ; eine längere Dauer iſt nur in ausnahms⸗

weiſe günſtigen Jahren angezeigt und würde auch bei der dort meiſtens eintretenden rauhen

Witterung wenig Erfolg verſprechen . Von den 246 verpflegten Kranken nahmen

237 Kranke 5730 Thermalbäder ,
65 „ 428 Kaſten⸗ und lokale Dampfbäder ,
605 459 ruſſiſche Dampfbäder und

931 Douchen .

Außerdem wurden an 29 Perſonen außerhalb der Anſtalt noch 307 Bäder abgegeben

und im Winter 1868/69 in geheizten Kabineten 808 Bäder gegen Bezahlung von je 15 kr . für

das Bad .

Das Thermalwaſſer ( meiſtens die Mur - ⸗ und Fettquelle ) tranken 130 Kranke aus der

Anſtalt kurmäßig . An 46 dieſer Kranken wurden in der Trinkhalle 2903 Glas Molken abge⸗

geben , welche ſich nach Monaten vertheilen : Mai 622 , Juni 518 , Juli 603 , Auguſt 753 ,

September 407 Gläſer . — An ſonſtige Unbemittelte vergab man 354 Gläſer Molken . Die

Summe aller in der Trinkhalle abgegebenen Molken beträgt 19,851 Gläſer .

Der Verbrauch an Mineralwaſſer in der Anſtalt war im Ganzen , wie auch in den

Vorjahren , nur ein geringer und vertheilt ſich auf Friedrichshaller Bitterwaſſer ( 90½) , Emſer

( 36½) , Kiſſinger Racoczi ( 24½ ) und 20 Flaſchen Petersthaler Magneſine ; endlich 1½ Pfund

Karlsbader Salz . — Der ebenfalls nicht bedeutende Bedarf an Sodawaſſer wurde aus der

Apotheke bezogen .

Nah der Häufigkeitlder Aufnahme gebrauchten

145 Kranke die Kur zum erſtenmale ,
55 i zweitenmale ,
23 A ji drittenmale ,

13 1 F viertenmale ,

6 i fünftenmale ,
23 3 ſechstenmale ,

je 1 4 3 10 und 16 mal .

Bei Kranken , die ſchon 3 mal die Kur im Armenbade gebraucht hatten , wurde ſtets die

Begutachtung des Hausarztes gefordert ; ferner wurden Einzelne , die dag Bad niht ertragen



—

———

— 13 —

fonnten oder fih zu feiner Bad - oder Trinkkur eigneten , alsbald wieder entlaſſen . — Die Kur⸗

zeit der 246 Kranken betrug
—14 Tage bei 2 Kranken ,

15 —21 „> n 18 4

22328106 ñ

29 a 9 . i

36 —42 "t n"
87 n"

woraus ſich ergibt , daß 120 Kranke eine Verlängerung ihrer Badezeit von —14 Tagen er⸗

hielten . Um eine weitere Ausdehnung einzukommen, lag in letztem Jahre keine Veranlaſſung vor .

Die Kurreſultate erſcheinen als die gewöhnlichen und wir laſſen zur beſſeren Ueber⸗

ſicht eine Darſtellung derſelben in den letzten 5 Jahren folgen :

1865 wurden von 214 Kranken 24 geheilt , 168 mehr oder weniger gebeſſert und 21 ohne Erfolg , ( LF)

1866 „ DEE a E 5 : I9 ean

1867 D 230 n 22 „ 185 i 1 n 23 „ n

1868 „ 251 anase mtg En i ú A

1869 „ 246 EPO ORE T i ii 28 „ un

b. Die Kureinrichtungen und ökonomiſchen Verhältniſſe der Verwaltung in der An⸗

ſtalt ſind in den letzten 5 Jahren im Weſentlichen unverändert geblieben ; namentlich hat ſich die Ein⸗

richtung der Selbſtverwaltung ſeither glänzend bewährt und es ermöglicht , den Kranken bei ge⸗

ringeren Koſten doh eine recht gute Nahrung und Pflege zu geben . Auch mit den aus der

Pforzheimer Anſtalt abgegebenen Wärtern hatte man alle Urſache zufrieden zu ſein , vor Allem

aber verdient die ſachgemäße und wahrhaft wiſſenſchaftliche ärztliche Leitung des Hausarztes Dr .

Wilhelmi die vollſte Anerkennung .

Beim Durchblättern der in dieſer Anſtalt Hilfeſuchenden treffen wir gleichſam eine Mu⸗

ſterkarte aller möglichen chroniſchen Krankheitszuſtände und deren Folgen und es laſſen ſich auch

im Allgemeinen keine beſtimmten Regeln für den Gebrauch der dortigen Kurmittel , reſp . über

diejenigen Krankheiten feſtſtellen , welche ausſchließlich dafür geeignet wären , namentlich auch aus

dem Grunde , weil bei einer ſolchen Anſtalt mehr als irgendwo ſonſt die Frage nach einer zeitweiſe

beſſeren Verpflegung und Geſchäftsruhe für den unb emittelten Kranken in den Vordergrund tritt .

Allein vermöge der dort gebotenen Kurmittel , namentlich des Thermalwaſſers und der

daraus entſtrömenden Dämpfe und abgeſehen davon , daß alle eigentlich ſkrofulöſen Leiden für

unſere Freiſoolbad⸗Anſtalten vorbehalten ſind , ſtellen doch die vielgearteten Formen von Muskel⸗

und Gelenksrheumatismen für ſich und mit ihren Folgen, und die proteusartige Gicht weitaus

das Hauptkontingent für dieſe Anſtalt und finden auch die günſtigſten Erfolge . Dazu kommen

die verſchiedenen primären und ſekundären Knochenkrankheiten und deren Folgezuſtände , wie z. B .

Verſchwärung , Verbildung , Kontrakturen , Steifigkeiten ꝛc. und die heterogenen Nervenleiden ,

Neuralgien , Krämpfe , Lähmungen , feien ſie primärer Natur oder Nachwehen abgelaufener Krank⸗

heitsprozeſſe . In letzter Reihe ſind es chroniſche Katarrhe der Schleimhäute und friſche Fälle
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von chroniſch verlaufenden entzündlichen Prozeſſen in der Lunge (ſog. beginnende Lungen⸗
ſchwindſucht) , welche meiſtens weſentliche Beſſerung finden .

VIL Das Mineral - und Seebad zu Ueberlingen .

Die Badquelle von Ueberlingen zeichnet ſich weder nach der Summe noch der Natur ihrer
Beſtandtheile vor vielen Quellwaſſern des Flötzgebirges aus und kann nach der letzten Analyſe
von v. Babo mit ihren 4,4065 Grmm . Rückſtand in 10,000 Grmm . kaum eine „Mineralquelle “
genannt werden . Den Hauptantheil daran nimmt die kohlenſaure Bittererde ( 2,3450 Grmm . )
und ganz kleine Mengen von ſchwefelſaurem und kohlenſaurem Kalke , phosphorſaurem Kalke und
kohlenſaurem Natron .

Dieſe Quelle iſt Eigenthum der Stadt und zur Zeit wieder an denſelben Pächter , wie
früher ( H. 3 - Gily ) abgegeben , der als ſehr tüchtiger Wirth die Leitung des Etabliſſements
zur Zufriedenheit führt . Letzteres, ſchön in einem Parke gelegen , iſt komfortabel eingerichtet , die
Bäder , namentlich die Soolbäder , ſind zweckmäßig mit neuen Doucheapparaten hergeſtellt .

Die Frequenz dieſes Bades hat ſeit 1865 erheblich nachgelaſſen . Während damals 751
Kurgäſte verzeichnet wurden , waren 1866 im Badhotel nur 295 und 1867 ſogar nur 240 ,
meiſtens Schweizer und Württemberger . Ebenſo wurden für 1865 an ſog. Mineralbädern 4500
und an Seebädern 7028 verbraucht , während 1866 nur ca . 1000 von erſteren und 2400 von
letzteren angegeben ſind . Als Grund dieſer Einbuße wird der Krieg und die Pariſer Weltaus⸗
ſtellung genannt .

Das Fahr 1868 befferte fich wieder mit 622 Kurgäſten ( aus Baden , dem übrigen Deutſch⸗
land , Schweiz , Frankreich und auch Amerika ) und 3420 Mineralbädern ( mit 210 Douchen ) und
7100 Seebädern ( mit 500 Douchen) .

Dagegen iſt 1869 nur mit 518 Kurgäſten vertreten , die aber eine größere Zahl von
Mineralbädern ( 4236 ) und von Seebädern ( 8400 ) verbrauchten .

Als ſichtbare Mißſtände in dieſem Badetabliſſement werden bezeichnet: der Mangel einer

anſtändigen mit dem Badhauſein Verbindung ſtehenden Trinkhalle , die aber noch in dieſem Jahre ver⸗

beſſert werden ſoll , eines Konverſationsſaales , eines Dampfbades , da ein vorhandenes transpor⸗
tables Zimmerdampfbad nicht ausreicht , und ſchattiger Promenaden .

Hat dieſes Bad eine bedeutendere Zukunft , ſo kann dieſe nur in den günſtigen klimati⸗

ſchen Verhältniſſen in Verbindung mit dem Seebade geſucht werden .

Schließlich ſei noch einiger Badanſtalten Erwähnung gethan , die zwar vermöge der Ge⸗

ringhaltigkeit ihrer Quellen weniger zu Heilzwecken, als vielmehr zum diätetiſchen Gebrauche Ver⸗

wendung finden , die aber vor Allem durch ihre landſchaftlichen Vorzüge md durch die Möglich⸗
keit eines familiären behaglichen Stilllebens geeignet ſind , einem durch Anſtrengung Ruhe und

Erholung bedürftigen Körper und Geiſt — auch ohne poſitive Krankheitsunterlage — die noth⸗
wendige Erfriſchung zu bieten . — Hierher gehören zunächſt die Bäder des Glotter - und

Suggenthales .
——
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Beide Quellen entſpringen im Gneis und können den ſtoffarmen erdig⸗ſaliniſchen Eiſen⸗
waſſern zugezählt werden , ausgezeichnet durch das faſt gänzliche Fehlen von freier Kohlenſäure .

Die Summe der feſten Theile der Glotterthalquelle beträgt nach v. Babo ' s Analyſe in 10,000
Grmm . nur 3,1807 und derjenigen der Suggenthalquelle nur 2,0102 Grmm . Das doppelt koh⸗

lenſaure Eiſenorydul in erſterer wird zu 0,1380 , in letzterer zu 0,0426 angegeben, während das

Verhältniß des ſchwefelſauren Natrons in beiden Quelen 1,1150 zu 0,1610 ift . Dazu kommt

noh ein geringer Gehalt an doppelt fohlenfaurer Kalf - und Bittererde , in Glotterthal : 0,5720
und 0,4231 , in Suggenthal : 0,7890 und 0,6030 .

Aus dieſen Beſtandtheilen werden ſich wohl keine TARERE balneotherapeutiſchen
Erfolge erwarten laſſen .

In dieſelbe Kategorie gehört das Bad Littenweiler bei Freiburg und Eiſenbach bei

Neuſtadt .

Obwohl in verſchiedenen Kurorten unſeres Landes Kiefernad elbäder bereitet werden

und auch gebräuchlich ſind , ſo muß doch hier noch das eigentliche Kiefernadelbad Wolfach er —

wähnt ſein , da deſſen Bäder und Präparate ſeit einer Reihe von Jahren vielfache mediziniſche

Verwendung gefunden haben .

Die Anſtalt ſelbſt iſt freundlich gelegen und enthält im untern Stockwerke etwa 10 Bad⸗

kabinete und ein beſonderes Douchezimmer . Im obern Stocke befinden ſich Einrichtungen für

Kiefernadel⸗Dampfbäder und Einathmungen , ſowie einige Krankenzimmer .
In letzter Linie reihen ſich hier noch die Bäder von Sulzburg (bei Staufen ) , von

Kirnhalden (bei Kenzingen ) und von St . Landolin (bei Ettenheim ) ꝛc. an , deren Bedeutung
aber kaum über die diätetiſche Wirkungsweiſe heraufſteigt und deren Einrichtungen bis dahin auch
den Anſprüchen ihrer Badgäſte im Weſentlichen genügten .
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